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„KASACHSELMASCH“:
___Lil ■■ —- — |- ------- ----------------------------------- —----------------——------------

EIN JAHR IM WERDEN
Wenn man durch die hellen Hallen dieses Werks gehl und sich den 

rhythmischen P.oduktlonsatem anhört, so ist es kaum zu glauben, dtß 
dieser Betrieb im nördllchen_Vorort Zelinograds erst ein Jahr besteht, bi 
kurzer Zeit vermochte sein_ Kollektiv, die Serienproduktion von Antiero­
sionsgeräten“ zu meistern. Trotz den Schwierigkeiten der Werdepcrlode 
haben die Maschinenbauer ihren ersten_Jahresplan erfolgreich und sogar 
etwas vor dem Termin, erfüllt und an die Landwirte der Neulandzone 
“überplanmäßig~!75 Kultivatoren und 3 500 Pllugscharsälze abgellefert.

Das verflossene Jahr war für sie 
eine Zeit nicht nur der beschleu­
nigten Meisterung der einzigartigen 
Produktion im Lande. Nebst der 
Herstellung von Bodenbearbei­
tungsgeräten betrieb man im Werk 
auch die Produktion von Erzeugnis­
sen des inneren Bedarfs. Bevor 
man eine neue Landmaschine mei­
stern konnte, mußte man die dazu 
nötigen Ausrüstungen und Werk­
zeuge anfertigen. Im beschleunig­
ten Tempo wurde die Halle für 
Werkzeuge gebaut und ausgerüstet 
Von großer Bedeutung für das Werk 
war auch das Schallen eines Repa­
raturdienstes. der gegenwärtig hier 
eingesoielt funktioniert

Nach wie vor steht im Werk die 
Kaderausbildung auf der Tages­
ordnung. Die junge Belegschaft be­
steht hauptsächlich . aus Arbeitern, 
für die der landwirtschaftliche Ma­
schinenbau eine neue Sache war. 
Sogar die meisten Kommandeure 
der Produktion hatten wenig Er­
fahrungen. Von den 50 Meistern, 
die hier heute tätig sind, konnten 
sich kaum zehn einer langjährigen 
Praxis in ihrem Fach rühmen. Des­
halb war das Jahr 1969 auch eine 
Zeit des allgemeinen Studiums. 
Man lernte überall : unmittelbar an 
den Werkbänken, auf Kursen usw.t. 
Etwa 300 Neulinge meisterten Be­
rufe für Metallbearbeitung, 400 Ar­
beiter machten Fortbildungskurse 
durch und erhöhten ihre Qualifika­
tion 50 erfahrene Maschinenbauer 
erlernten verwandte Berufe.

Jedoch sogar während des „Stu­
dienjahrs" sorgte man für hohe Ar­
beitsproduktivität. Wie es schon 

Brauch ist, bahnten den Weg die' 
Neuerer. Ihre schöpferische Tätig­
keit trug dazu bei. daß gleich im 
eisten Werdejahr der Plan in der 
Erhöhung der Arbeitsproduktivität 
um 6 Prozent überboten wurde.

Natürlich konnte die Rationalisie- 
tungsbewegung im „Kasachsel- 
masch” so schnell keinen , Massen­
charakter bekommen. Dennoch sind 
die Neuerer organisatorisch verei­
nigt. Ihre Sucharbeit wird vom Be­
triebsrat für Erfindungs- und Ratio­
nalisierungswesen geschickt gelei­
tet und zielbewußt konzentriert. Die 
ersten 12 Verbesserungsvorschläge, 
die hier verwirklicht wurden, zei­
tigten wertvolle Früchte: Das Werk 
hat das vergangene Jahr mit 16 000 
Rubel Gewinn abgeschlossen.

Den Neuerern haben die Arbeiter 
zu verdanken, daß im Hauptproduk­
tionsblock die Be- und Entladear­
beiten mechanisiert wurden. Die 
Werkstücke werden mittels der Hebe­
kräne und Transportbehälter 
ah die Werkbänke und Arbeitsplät­
ze befördert. Dies ermöglichte, nicht 
nur die Produktivität um vieles zu 
steigern, sondern auch mehrere 
Auflader für- andere Arbeit freizu­
stellen. ,

..Auf dem Konto unserer Rationa­
lisatoren sind nicht wenig solche 
Vorschläge", sagt der Vorsitzende 
des WOIR-Rats Viktor Aposchkin, 
..deren Realisierung große Erspar­
nisse an Metall untl Elektroenergie 
zur Folge.haben. Sergej Maxime*’ 
'änderte das Zuschneiden der Grub- 
berziijken. Infolgedessen . wurden 
mehr als 50 Tonnen kostspieligen 
Metalls eingespart. Der Technologe 

Alexander Tschechlow -verstand es, 
den Jahresverbrauch an Elektro­
energie um 36800 Kilowattstunden 
l.erahziisctzen. Im neuen Jahr ha­
ben sich unsere Neuerer verpflichte!, 
Verbesserungsvorschläge mit ei­
fern Nutzeffekt von 80 000 Rubel 
zu verwirklichen.“

Ja. im Jahr des Lenin-Jubiläums 
bat das junge Kollektiv der Ma­
schinenbauer vor, noch dreistere 
Pläne ins Leben umzusetze.n. Es 
will den Jalircsauftrag in der Rea­
lisierung dci Produktion am 26. De­
zember erfüllen und zur Jahreswen­
de zusätzliche Antierosionsgeräte 
für 100 000 Rubel an die Ackerbau­
ern liefern. Heuer sind auch viele i 
neue Typs von Landmaschinen zu 
meistern. So z. B. wird das Werk 
Arbeitsteile der Sämaschine „SSS- 
9" produzieren, die zur Aussaat und 
gleichzeitigen Kultivierung be­
stimmt sind. Erstmalig wird man 
hier die Sämaschine „SSS-2.1“ im 
Fließbandverfahren hcrstellen. Au­
ßerdem hat man vor. die Produktion 
neuer Typs von Eggen, Koppel- und 
anderen Bodenbearbeitungsgeräten 
aufzunehmen.

„In diesen heißen Tagen der Le- 
nin-Stoßwacht wetteifern die Ma­
schinenbauer. um zum 100. Geburts­
tag von Iljitsch den Plan für vier 
Monate zu bewältigen", sagt der 
Vorsitzende des Gcwerkschaftsko- 
niitees des „Kasachselmasch" Niko­
lai Tichomirow. „Den Wettbewerb 
fördern die Brigaden von Wladi­
mir Filippow und Gennadi Klimen- 
tschénko, die als erste im Werk den 
Kampf um den Titel „Kollektiv der 
kommunistischen Arbeit" begannen. 
Durch mustergültige Arbeit spor­
nen auch die Bohrerinnen Nina 
Bogdan und Katharina Wiebe ihre 
Kollegen zu hohen Leistungen an. 
Am II. April will unser ganzes Kol­
lektiv bis auf den letzten Mann zum 
Lenin-Subbotnik kommen und aus 
cingesparten Materialien Erzeugnis­
se für 10000 Rubel herstellen.“

V. KOLBERG 
Zelinograd

Die Mechanisatoren des Sowchos 
„Sawety lljitscha" haben sich der 
Traktorenreparatur ernsthaft an­
genommen. Den Mechanisatoren 
sind während der Reparatur be­
stimmte Baugruppen zugeteilt. 
Pjotr Bolgunow und Johann Hll- 
denberg reparieren Motoren und 
stellen alle zwei Tage 3 Motoren 
auf den Probelaufstand.

UNSER BILD: Pjotr Bolgunow 
^JIinks) und Johann Hildenberg.

Foto: D.-.Nenwirt
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Schreiber .

MOSKAU. Eine Gruppe nam­
hafter sowjetischer Komponi­

sten. darunter Georgi Swiridow, 
Dmitri Kabalewski, Wano Muradcli 
und Gustav Erncsaks, gab eine Er­
klärung ab,' in der sie die Willkür 
der griechischen Behörden verur­
teilen, die den Komponisten Mikis 
Theodorakis weiter in Haft halten.

In der Erklärung wird unter 
anderem gesagt, daß Mikis Theodo­
rakis schwer krank ist und sein 
Leben in Gefahr schwebt. Die so­
wjetischen Komponisten fordern, 
daß Mikis Theodorakis. der Mensch, 
dessen Name zum Symbol des 
Kampfes für die Freiheit, den Frie-

ERLASS
des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR

Über Auszeichnung der Gebietzeitung 
„Zelinogradskaja prawda" 

mit dem Orden des Roten Arbeitsbanners
Für ersprießliche Arbeit in der kommunistischen Erziehung der Werk­

tätigen des Gebiets Zelinngrud und ihrer .Mobilisierung für nie Erfüllung 
der Aufgaben des wirtschaftlichen und kulturellen Aufbaus ist die Ge- 
bii lszeitung „Zclir.ogradskaja prawda" mit dem Orden des Roten Arbeils- 
banners aiiszuzeichncn.

Vorsitzender des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR 
N. PODGORNY

Sekretär des Präsidiums des Obesten Sowjets der UdSSR 
M.GEORGADSE

Moskau. Kri mi
Den 1?. Februar 1970

An die Redaktion der Zeitung 
«Zelinogradskaja prawda»

Das Zentralkomitee der Kommunistischen Partei Kasachstans 
beglückwünscht das Kollektiv der Redaktion, der Autoren, Arbeiter- und 
Dorfkorrespondenten. die Leser der Zclinogradrr Gebietszeitung „Zellno- 
grndsknja prawda” zum 50. Jahrestag des Erscheinens ihrer ersten Num­
mer und Im Zusammenhang mit der Auszeichnung der Zeitung mit dem 
Olden des Roten Arbcllsbanncrs.

Wir wünschen den Journalisten und dem ganzen Autorenaktiv der 
Zeitung „Zelinogradskaja prawda” weitere schöpferische Erfolge, er­
sprießliche Tätigkeit In der kommunistischen Erziehung der Werktätigen 
des Gebiets, In deren Mobilisierung zur Verwirklichung der Beschlüsse des 
XXIII. Parteitag der KPdSU, zur vorfristigen Erfüllung des Fünfjahrplans 
und der Jubiläumsverpflichtungen zu Ehren des 100. Geburtstags Wladi­
mir Iljitsch Lenins.

ZENTRALKOMITEE DER KOMMUNISTISCHEN
PARTEI KASACHSTANS

Pressekonferenz in Kairo
KAIRO. (TASS). Der Sprecher 

der VAR-Regierung Ismat Abdel 
Maghid, Leiter des staatlichen In­
formationsdienstes, stellte auf einer 
Pressekonferenz in Kairo fest, daß 
sich Israel stur weigert, die Reso­
lution des Sicherheitsrats vom 22. 
November 1967 zu befolgen. Ismat 
Abdel Maghid bekräftigte, daß die 
Haltung der Vereinigten Arabischen 
Republik, die diese Resolution ak­
zeptiert, unverändert bleibt.

Er kommentierte das Abschluß­
dokument der Konferenz der 
Staats- und Regierungschefs der 
mit Israel' konfrontierten Länder 
und richtete an alle Staaten 
den Appell, der Forderung der Ara­
ber nachzukommen, daß die Res-

Unterstützung Israels verwendet 
■werden.

Können sic denn wirklich glauben, 
fragte jsmat Abdel Maghid, daß 
sich die Araber zu den USA und 
deren Satelliten freundlich vcrhal- 

den und Fortschritt wurde,-unver­
züglich freigelassen wird.

KAIRO. Bei einem barbarischen
Provokationsangriff israelischer 

Flugzeuge auf das Hüttenwerk in 
Abu-saa-Bal wurden 50 Arbeiter 
getötet und 69 verwundet. Das teil­
te ein offizieller Vertreter des In­
nenministeriums der VAR mit. Die­
ses Hüttenwerk liegt 15 Kilometer 
nördlich von Kairo.

NEW YORK. Über 600 ameri­
kanische Mädchen und Jungen 

haben beschlossen, in den nächsten 
Tagen nach Kuba zu reisen, um sich 
persönlich mit den Arbeitsleistun­
gen und Errungenschaften des Vol­
kes« dieses Landes vertraut zu ma­
chen und ihm bei der Zuckerrohr- 
ernte zu helfen.

Die jungen Menschen aus vielen 
Gebieten der USA, die verschiedene 
politische Anschauungen vertreten, 
beabsichtigen unter dem Vorwand 

ten werden, wenn die USA Israel 
materiell und militärisch, darunter 
mit Waffen, Flugzeugen und Men­
schen, unterstützen? Er verwies 
darauf, daß die USA von ihren In­
vestitionen in der Erdölindustrie 
des Nahen Ostens alljährlich 2,ö 
Milliarden Dollar als Profit be­
kommen, und betonte, daß die ame­
rikanische Hilfe für Israel eine Be­
drohung für den Weltfrieden und 
die internationale Sicherheit bedeu*

Der Leiter des staatlichen Infor­
mationsdienstes der VAR würdigte 
auf der Pressekonferenz die Erfol­
ge, die das Land in den letzten 
Jahren bei der Entwicklung seiner 
Wirtschaft errungen hat, und be­
tonte. daß die Vereinigte Arabische 
Republik zuversichtlich in dio Zu­
kunft blicken kann, weil ihr 
Kampf für die Rückgabe ihrer Ge­
biete auf einer starken und gesun­
den Wirtschaft beruht.

einer Skitour nach Kanada. Kuba zu 
besuchen.

Diese Reise von Vertretern der 
amerikanischen Jugend zur Insel 
der Freiheit zeugt davon, daß die 
Verleumdungskampagne gegen Ku­
ba in der bürgerlichen Presse der 
USA die Sympathie zum heroischen 
kubanischen Volk nicht untergraben 
konnte.

HANOI. Die südvietnamesi- 
sehen Patrioten leisten den 

amerikanischen Aggressoren und 
den Truppen der Saigoner Mario­
netten heiligen Widerstand. In der 
zweiten Januar-Hälfte wurde in der 
Provinz Binh Dinh von den Patrio­
ten über 330 feindliche Soldaten 
und Offiziere, darunter 74 amerika­
nische Militärangehörige und 140 
Söldner des Seouler Regimes, außer 
Gefecht gesetzt, berichtet VNA 
unter Berufung auf die Presse­
agentur „Befreiung".

Einheiten der Volksbefi’eiungs- 
kräfte Südvietnams griffen am 25. 
und 31. Januar sowie am 3. Februar 
in der Provinz Quang Nam crfolg-

Wichtige Initiative 
der Sowjetregierung

MOSKAU. JTASSi. Der Vorsitzende de, Ministerrat» der UdSSR A. N. 
Kossygin hat. wie in Jonrnalhtenkrelsen verlautet, dieser Tage an den 
Präsidenten der I SA Richard Nixon, den Premierminister Großbritanniens 
Harold Wilson und den Präsidenten Frankreichs Georges Pompidou per­
sönliche Botschaften gerichtet, in denen er an! die In höchstem Maße 
serliängnlss ollen Folgen des Kurses aufmerksam macht, den die israeli­
sch«' Führung sichert.

In den Botschaften wird darauf 
hingewiesen, daß Israel, Festhalten 
an dem jetzigen Kurs den Konflikt 
in einem der wichtigsten Gebiete 
der Welt erweitert und vertieft. 
Man kann unmöglich die arabischen • 
Länder dazu zwingen, sich mit 
der Aggression und mit dem Raub 
ihrer Gebiete abzufinden. Die Situa­
tion gebietet die unverzügliche Ein­
stellung der gefährlichen bewaffne­
ten Überfälle und Anschläge gegen 
die Vereinigte Arabische Republik 
und die anderen arabischen Staaten, 
gebietet die Einhaltung der Be­
schlüsse des Sicherheitsrats und der 
UNO-Vollversammlung.

Es ist ganz offensichtlich, daß es 
die Interessen des Weltfriedens-und 
der internationalen Sicherheit er­
forderlich machen, die Regierung 
Israels vor Abenteurertum zu war- ■ 
nen und unverzügliche und energi­
sche Maßnahmen zu ergreifen, die 
eine Steigerung der militärischen 
Spannung verhindern können un«I 
Israel dazu veranlassen; der Slim- • 
me der Vernunft Gehör zu schen­
ken.

In den Botschaften svird die 
Notwendigkeit hervorgehoben, un­
ter anderem die vorhandenen Mög­
lichkeiten der Konsultationen zwi­
schen den Mächten, darunter der 
vierseitigen Konsulationen zwi­
schen der UdSSR, den USA. Groß­
britannien und Frankreich, die im 
Rahmen des Sicherheitsrats erfol­
gen, wirksam zu- nutzen. - Es muß - 
durchgesetzL werden', daß sämtliche 
israelischen truppen von allen ok­

Die arabischen Partisanen setzen Ihren Kampf gegen die Israelische» 
Aggressoren fort. Sic sernichten füglich Feinde sowie Kampftechnlk.

UNSER BILD: Eine der vielen „Fath"-Abteilungen erhält die Kampf-
Mfgabe.

reich an. Bei diesen Kämpfen wur­
den etwa 280 Soldaten der ameri­
kanischen und Saigoner Truppen 
kampfunfähig gemacht. Dabei wur­
den auch 4 Panzer vernichtet.

Die Zahl der von den südvietna­
mesischen Patrioten abgeschos­
senen amerikanischen Flugzeuge 
nimmt zu. Seit Anfang 1970 wurden 
in den Gebirgsgebieten der Provin­
zen Quang Tri und Thuathien 56 
Flugzeuge der USA abgeschossen, 
meldet VNA.

XI EW YORK. In Puerto Rico 
1 ’ schwillt die Protestbewegung 

gegen den schmutzigen Krieg der 
USA in Vietnam an. Das Friedens­
komitee von Puerto Rico veran­
staltete die Unterschriftensamm­
lung für eine Eingabe, In dir die 
unverzügliche Einstellung der ame­
rikanischen Intervention in Vietnam 
gefordert wird.

„Wir verlangen, daß die Regie­
rung der USÄ unverzüglich ihre 
Truppen aus Vietnam und alle 
Seestreitkräfte von «der Halbinsel 
Indochina abziehen", heißt es im 
Dokument. 

kupierten arabischen Gebieten abge­
zogen werden und daß im Nahen 
Osten der Frieden wiederhergestellt 
wird.

Die Sowjetunion setzt sich dafür 
ein. daß die interessierten Seilen 
wechselseitig alle Bestimmungen 
der Resolution des Sicherheitsrats 
vom 22. November 1967 ausführen, 
die eine politische Regelung im 
Nahen Osten zum Zweck hat.

Wie verlautet, haben die USA, 
Großbritannien und Frankreich die 
sowjetische Botschaft beantwortet. 
Die USA-Regierung nimmt die herr­
schenden Kreise Israels offen in 
Schutz und versucht dabei, das 
Opfer der Aggression mit dem Ag­
gressor gleichzusetzen. Sie . verun­
glimpft den gerechten Kampf der 
arabischen Völker für die Befreiung 
ihrer Gebiete, die'von den Eindring­
lingen okkupiert worden sind, und 
droht mit noch umfassenderen Waf­
fenlieferungen. Das kannials nichts 
anderes als eine Ermunterung . des 
Aggressors gewertet werden.

Die Antwort des Premierministers 
Wilson klingt im wesentlichen an 
die Ausführungen . USA-Präsident 
Nixons an.

Die Politik der Feindschaft und 
Aggression gegenüber den, arabi­
schen Völkern bringt.ihren Gegnern 
keine Dividenden. Letzten Endes er* 
wartet eine solche.Politik der Ban­
krott mit allen daraus - resultieren­
den Folgen, für "die1 israelischer! 
herrschenden • Kreise. und . ihre, Pa­
tronen, die förtfahren.die Gespannt­
heit in- Nahost zu verschärfen.

Foto: TASS

KAIRO. Die ägyptische FLA- 
Artillerie schoß am 11. Februar 

ein weiteres israelisches Flugzeug 
ab. Wie ein Sprecher des Komman­
dos der VAR-Streitkräfte erklärte, 
geschah das um 16 Uhr Ortszeit, 
als zwei israelische Flugzeuge 
ägyptische Stellungen in der Suez­
kanal-Zone südlich von Port Said 
angriffen.

Der Sprecher teilte' mit, daß’ das 
israelische Flugzeug nach einem 
Volltreffer in Flammen aufging und 
östlich von Port Fuad abstürzte. 
Der Flieger sprang mit dem Fall­
schirm ab.
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LENIN-JUBILÄUM • DEM 25. SIEGE STAG ENTGEGEN •------------------

Mit großem Interesse
Im Rayon Slschcrbakty studieren 

die Werktätigen, wie im Ranzen 
Lande, die Thesen des ZK der 
KPdSU zum 100, Geburtstag W. I. 

I Lenins. Ihnen leistet dabei die 
Gruppe Politreferenten des Rayon­
parteikomitees, über 500 Propagan­
disten und Lektoren der Gesell­
schaft „Snanijo“ große Hilfe.

Woldemar Karlowitsch HolTmann, 
Politreferent und Mitglied des Ray- 
onparteikomitccs. Chef der Rayon- 
vcrwaltung „Knsselchostechnika” 
hielt in dem landwirtschaftlichen 
Artel „XXII. Parteitag" ein inhalts­
reiches Referat über die Thesen. 
Darin zeigte er die Größe Lenins 
als Denker und großer Revolutio­
när. Begründer und Führer der 
marxistischen Partei und des So­
wjetstaates. Genosse HolTmann 
sprach auch zu den Werktätigen der 
Reparaturwerkstatt von Stschcr- 
bakty.

Eine breite Propaganda der The­
sen hat das Partclkomilce des Sow­
chos „Karabidaiski" entfaltet. Ja­
kob Rudolfowitsch Schmidt. Sow- 
rhosdircktor und ehrenamtlicher 
Lektor, führte ein inhaltsreiches Iii- 
formationsgespräeh mit den Vieh­
züchtern des Sowchos durch. 
Alexei Nikolajewitsch Andrejew. Se­
kretär des Parteikomitccs, hielt Re­

ferat« zu den ersten drei Abschnit­
ten der Thesen. Der Direktor der 
Karabidaisker Mittelschule, Kommu­
nist Viktor Fjodorowitsch Sliaak 
hßlt ebenfalls Referate zu den Ab­
schnitten der Thesen des ZK der 
KPdSU.

Mit großer Aufmerksamkeit hören 
sich die Landwirte und Mecha­
nisatoren des Sowchos „Bogdan 
Chmelnizki" die.VortrflRc und Polit­
informationen des Agronomen und 
stellvertretenden Sekretärs des Pnr- 
tcikomitces Alexander Gottliebo- 
witsch Speit zu den Thesen an.

Im Kolchos „Krasny 
führt JewRenla Pier, 
Rlicd, Obcrzpotechniker der Wirt­
schaft, solche Gespräche durch. Ihr 
Mann, der Kommunist Fjodor Pier, 
Brigadier, ist mit solchen Vorträgen 
auch ein ersehnter Gast bei den 
Kolchosbauern. Es ist charakteri­
stisch. daß beide Kommunisten in 
ihren Vorträgen Fakte aus dem ei­
genen Kolchos breit ausnutzen. Und 
da gibt es genug, worüber man er­
zählen kann. Das Dorf ist neu uni- 
gebaul worden. Anstatt der Leh m- 
häuscr stehen jetzt moderne helle 
und geräumige Häuser unter Blcch- 
und Schieferdächern. In jedem gibt 
cs 3 bis 6 Zimmer. Gasherde, Ra­
dio, Fernsehgeräte, elektrisches

Partisan" 
Partciniit-

Licht. Im Kolchos gibt je« ein schö­
ne.« Kulturhaus, eine neue Typen­
.schule, ein Poat- und Fernmelde­
amt, Hotel, Spcischalle. Die H^upt 
straßc ist ganz asphaltiert, ejn 
Kulturpark angelegt. Der Kolchos 
iiberwiiidcl erfolgreich dir Schwte 
rigkeitcil des Klimas, bringt stabile 
Ernteerträge ein. erfüllt und über­
erfüllt die Planaufgaben der Prmliik 
Hon und des Verkaufs von Milch 
und Fleisch an den Staat. Die Ar­
beitsdisziplin der Sowchnsarbeiler 
wird fester. Alle leisen In Wohl­
stand. Das alles ist das Ergebnis 
des Sieges des Leninschen Genos­
se nschaftsplnns.

Ebensolche Inhaltsreichen, eng mit 
dem Leben verbundenen Politinfor­
mationen und Gespräche über die 
Thesen des ZK der KPdSU zum 
100. Geburtstag W. I. Lenins füh­
ren die Lektoren, Politreferenten, 
Propagandisten. Agitatoren und Po- 
litinformatoren in ihren Kollektiven 
In den Sowchosen „Borowoje“, 
„Soenowaki", im,Walddorf Tschal- 
<l.i, in den Kolchosen „Abai", „K«yl- 
Tan''. „Kirow", „Schewtschenko“. 
aller drei Eisenbahnstationen und 
anderer Betriebe und Wirtschallen 
des Rayons. Überall legen die 
Werktätigen lebendiges Interesse 
für das Studium dieses hervorragen­
den Dokuments unserer Partei nn 
den Tag.

M. NISHNIK. 
Ablclliing’lcllcr de, Rayonpartei- 
koniltces sm Slsehcrbakty 
Gebiet Pawlodar

Jakob NEUDORF

Sie bleiben an der Front
Der Autor der nachstehenden Zellen, Hauptmann a. D. Jakob Neudorf 

hat den Großen Vaterländischen Krieg vom Anfang bis zum Ende mlt- 
gcmaclit und Ist mit mehreren Kampforden und Medaillen ausgezeichnet 
worden. In den ersten Nachkrlegsjahrcn war er als Redakteur bei der 
Zeitung „Tägliche Rundschau" (Berlin) tätig und seit den SOer Jahren 
arbeitet er als Deutschlehrer, Lehrstuhlleiter "nd Dekan der Fremdspra­
chenfakultät an der Odessaer Staatsuniversität.

Meinungen zu einem Buch, 
das noch nicht geschrieben ist

Obwohl er ans 
Bett gefesselt ist

E« wurde verlautet, daß 1071 Im Verlag ..Kasachstan” das zweite 
Ruch des Samnillbandcs „Bis rum letzten Atemzug” erscheinen soll. Das 
Erscheinen dieses Ruches wird wohl von vielen Lesern der „Freund­
schaft" begrüßt werden.

Das große Interesse, das die 
Leser für die Veröffentlichungen 
der „Freundschaft" über die Hei­
den des Bürgerkriegs und des Gro­
ßen Vaterländischen Krieges be­
kunden (wie etwa für die Beiträge 
„Das vergilbte Foto" und über den 
Hauptmann Michael Aisclbom), 
spricht davon, daß die Menschen 
die Vergangenheit kennen wollen, 
um die Gegenwart besser schätzen 
zu können.

Ich erlaube mir daher, einige 
Vorschläge zum neuen Sammel- 
land zu machen, die vielleicht für 
den Verlag und Zusammcnstcllcr 
nützlich sein könnten.

In das erste Buch des Sammel­
bandes wurden viele Zeitungsnoti­
zen aufgenommen, ohne diese einer 
zusätzlichen Überprüfung zu unter­
ziehen oder eine eventuelle Ergän­
zung zu machen. Das 
vielen Mängeln, auf die in 
Buchbesprechungen ' ” 
schäft" vom 12. Juni

führte zu 
den 

(„Freund- 
_____ ______ _. ____ 1968 und 
„NL" Nr. 25/1968 und Nr.4/1969) 
schon hingewicsen worden ist. 
Deshalb sollte die geschichtliche 
Genauigkeit im neuen Sammelband 
strenger beibehalten werden.

Nicht nur die in den Zeitungen 
veröffentlichten Notizen und Arti­
kel sollten als Quellenmaterial die­
nen. Auch unsere Schriftsteller müß­
ten «ich mehr darum bemühen, die 
Namen der Menschen, die an der 
Oktoberrevolution und am Bürger­
krieg aktiv teilnahmen, vor der 
Vergessenheit zu reiten. Ich möchte 
in diesem Zusammenhang nur «ol- 
che Namen nennen, wie die von

Adam Reichert und Alexander 
. Schneider, die 1918 den Organisa­

tionsausschuß der deutsches« kom­
munistischen Gruppe an der Wolga 
leiteten. Oder auch die Namen von 
Emst Reuter und Karl Petin, die 
ins Auftrage W. I. Lenins in den 
Jahrcsi 1918—1919 politisch-ideo­
logische und organisatorische Ar­
beit unter der deutschen Bevölke­
rung an der Wolga leisteten.

Auch Ida Frei sollte nicht ver­
gessen bleiben, die noch als Gym­
nasiastin 1905 im revolutionären 
Zirkel in Katharinenstadt am 
Drucken und Verbreiten revolutio­
närer Flugblätter teilnahm, im 
Februar 1919 im Auftrage der Par­
tei die erste Komsomolrellc in 
Katharinenstadt organisierte und 
50 Jahre in den Reihen der Partei 
Lenins aktiv tätig war.

Im zweiten Buch „Bis zum letz­
ten Atemzug” müßte auch über den 
unbeugsamen Revolutionär Wilhelm 
Wegner etwas zu lesen .«ein, der 
seit Februar 1917 Mitglied der 
bolschewistischen Partei war. Über 
ihn schreibt man in dem Buch 
„Wahre Geschichte flammender 
Jahre", das im Kuibyschewer Ge­
bietsverlag erschienen ist.

Noch ein Wunsch: Das Buch 
müßte mit Bildern der Helden illu 
striert »ein.

Außerdem sollte im zweiten Teil ' 
des Sammelbandcs den Druckfch | 
lern schärfer zu Leibe gegangen 
werden.

DSHAMBUL. (KasTAG). Da« 
Preisgericht der Gebietsausstcllung 
der angewandten Kunst, gewidmet 
dem Lenin-Jubiläum. hat den zwei­
ten Preis dem Liebhabcr-Bildnaiier 
Kamsak Tulehdijcw aus dem Aul 
Ksyltu zugesprochen. Seine Büsten 
der Schriftsteller Nikelai Ostrowski 
und Sattar Jerubajcw. der Mutter 
des Künstlers wurden zur Schau 
für die Rcpublikausstcllung ausge- 
wählt.

Schon sieben Jahre ist der Au­
tor der Skulpturen durch ein schwe­
res Leiden an das Bett gefesselt. 
Nur ein Jahr lernte ner ehemalige 
Sowchostischler in der Künstler­
schule von Frunse. als sich das 
Unglück heranschlich — die Beine 
wurden paralysiert.

Trotz seines Leidens malte und 
formte Kamsak, studierte nach Bü­
chern die Bildhauerkunst. Sein er­
stes Werk widmete er dem Men­
schen. dessen Mannhaftigkeit 'ihm

- . . . • •• • mit dcr
der

als Beispiel im Kampf 
Krankheit diente, dem Autor 
heiß geliebten Bücher „Wie der 
Stahl gehärtet wurde" und „Die 
Sturmgeborenen“.

Mit Spannung Und Interesse ha­
be ich in der „Freundschaft" 
(Nr. 226 und 227 für 1969), dies­
mal in der Übersetzung, den Aus­
zug aus dem Roman von K. Si» 
monow „Man wird nicht als Sol­
dat geboren" und den nachfolgen­
den Briefwechsel gelesen. Und 
doch glaube ich. daß das gebrachte 
Material, de» Romanauszug 
die Briefe*. dem Leser keine 
ständige Vorttellung geben 
dem. was wirklich war.

Den Befehl, von dem in -----
Romancuszug die Rede ist. kenne 
auch ich. Er wurde auch in meinem 

^Truppenteil verlesen. Ich habe ihn 
jniclit vergessen, well er einen nie- 
derdriiekenden Eindruck auf mich 
machte. Aber zum Glück bewährte 
sich auch mit diesem Befehl das 
Alte Sprichwort: Es wird nichts so 
heiß gegessen, wie es gekocht 
Wird.

Nach Verlesen des Befehls ging 
ich zu meinem Chef. Oberst 
A. Arschanow, sprach offen mit ihm 
über meine Ansichten in dieser F'ra- 
gc und wollte wissen, was weiter 
zu tun wäre. Er versprach mir ei­
ne Antwort nach der Rücksprache 
mit dem General. Ich mußte ge­
raume Zeit auf die Antwort war­
ten. denn die Generale waren 19-11 
nicht so leicht zu sprechen, sie 
hatten alle Hände voll zu tun.

Nach ein paar Tagen ließ mich 
mein Chef rufen und sagte fest 
und entschieden: „Sie bleiben an 
der Front!" Ich verstand, daß diese 
Frage ein für allemal entschieden 
sei. Und wirklich, die Frage kam 
nie wieder zur Sprache.

So eine Antwort bekam aber 
nicht nur ich. dieselbe bekamen 
meine Kameraden, die Sowjetdeut­
schen 'Kurt Schlosser und Kaspar 
Wirt zu hören. Und wie ich dann 
später erfuhr, waren auch in ande­
ren Truppenteilen Sowjetdeutsche 
geblieben, z. B. Nikolai Heft — 
der spätere bekannte Aufklärer, Al­
la Fcttich. Anton Herrmann, die 
Brüder Wahl, Nikolai Isaak u. a.

Alle Genannten kenne ich per­
sönlich und erhalte mit den Le­
benden auch heute die beste 
Freundschaft aufrecht. Es gab an 
der Front noch eine ganze Anzahl 
Sowjetdeutschcr. weil aber die 
Begegnungen sehr oft nur flüchtig

und 
voll- 
von

dem

waren, kann ich über viele keine 
Auskunft geben, und ihr weiteres 
Schicksal ist mir unbekannt.

Aber über die, die ich gut kenne, 
will ich eitriges berichten.

Hauptmann Kurt Schlosser lern­
te ich im Juli 1941 kennen. Er 
war aus Moskau, ein Verwandter 
des Akademiemitglieds E. Warga. 
Schlosser war ein energischer un­
ternehmungslustiger Offizier. Er 
war mit mir in der 7. Abteilung 
(Abteilung tiir Zersetzung des 
feindlichen Heeres) tätig. 1941 und 
1942 führte e.- sehr verwegene Auf­
träge aus — auch In der Uniform 
des faschistischen Heeres. Er über­
gab unseren Aufklärern sehr wert­
volles Material. Seine Verdienste 
waren schon in diesen Jahren er­
heblich. 1942 hatte er schon zwei 
hohe Auszeichnungen. Ende 1942 
wurde er in einen anderen Trup­
penteil versetzt und fiel 1943 in 
den schweren Kämpfen bei Kursk— 
Orjol.

Hauptmann Kaspar Wirt war aus 
Odessa. Vor dem Kriege arbeitete 
er in der Gebietsabteilung für 
Volksbildung, zur Zeit der Einbe­
rufung 1941 war er Direktor der 
Odessaer Pädagogischen Schule. 
Er tat seinen Dienst in der 7. Ab­
teilung an der Südfront und dann 
im Kaukasus. Bei der Verteidigung 
des Nordkaukastis legte er wahren 
Heldenmut an den Tag. besonders 
bei der Verteidigung des Manytsch, 
wurde schwer verwundet'und ent­
ging mit Müh und Not der Gefan­
gennahme. Wir, seine Kameraden, 
trugen ihn kilonieterweiL bis er 
dann fn ein Feldlazarett eingelie- 
fert werden konnte.

Seine Verwundung (rennte uns. 
Sein Schicksal gab mir keine Ru­
he. und zu meiner großen Freude 
erfuhr Ich nach Abschluß des Krie­
ges. daß K. Wirt nach der Gene­
sung wieder an die Front ging und 
1945 an der Sowjetkommandantur 
in Wien arbeitete.

Major Nikoiai Heft aus Odessa 
lernte ich 1941 in den ersten Ta­
gen des Krieges kennen. Er wurde 
mit mir zusammen einberufen, war 
aber, so schien es mir, von An­
fang an für Extraaufgaben vorge­
sehen. Man sagte ihm. daß er 
in eine Militätschule geschickt wer­
de. Und erst 1946 erfuhr ich von

seinem Sohn, der fn Odessa das 
Institut für Fremdsprachen absol­
vierte. wie und wo sein Vater ein- 
Sesetzt war. Am besten sagt das 

och wohl der Film über Ihn und 
seinen Kampf für die Freiheit der 
Heimat. Von seinem Sohn erfuhr 
ich auch über seinen Tod in Be­
lorußland.

Soldat Anton Herrmann -------
vierte 1941 das Odessaer Institut 
für Fremdsprachen. Vor dem Ge­
bäude des Instituts standen Ende 
Juni Autos, die die Absolventen 
der Fakultät für deutsche Spra­
che unverzüglich an die Front fuh­
ren. Unter den Abfahrenden war 
auch A. Herrmann. Sein farbfri- 
senes Diplom brachte er meiner 
Frau und bat. es aufzubewalireri, bis 
er zurückkomme. An der Front war 
er nur wenige Monate. Er fiel bei 
den Kämpfen am Dnepr 1941.

An der Front traf ich unter den 
Ärzten und Krankenschwestern 
einige Sowjetdeutsche, 
schrieb ich mir die Namen 
auf, und so ist mancher ii. 
gessenheit geraten. Über dte 
Krankenschwester aus Straßburg, 
l>ei Odessa. Alla Fettich kann ich 
Angaben machen. Dieses Mädchen 
hat den Krieg von Anfang bis zu 
Ende mitgemacht. Sie hat vielen, 
sehr vielen Menschen das Leben 
gerettet. Unter Einsatz des eige­
nen Lebens, oit unter mörderischem 
Feuer brachte sie Verwundete vom 
Schlachtfeld in die Feldlazarette.

Nach dem Kriege fragte ich sie 
einmal, ob sie wisse, wieviel Ver­
wundete sie aus dem Feuer geholt 
und wieviel Menschen sie von dem 
Tode gerettet habe. Sie sagte mit 
tiefer Bewegung in der Stimme: 
„Die lassen sich doch gar nicht 
zählen.“ Zulelzt machte sie ihren 
Dienst in Deutschland, in der 
Stadt Weimar. Alla Fettich gehört 
zu jenen stil'en Helden des Gro­
ßen vaterländischen Krieges, die 
seilen an sich dachten, aber immer 
für andere Menschen sorgten. 
Menschenliebe ist ihr auch heute 
eigen. Sie arbeitet jetzt in der Mol­
dauischen Republik als Deutsch­
lehrerin.

Wer auf dem Odessaer Zentral- 
fricdhof war und bis in die Mitte 
kam. wird dort einen in die Augen 
faltenden Grabhügel bemerkt ha­
ben. An einem Kreuz über dem 
Grabhügel hängt ein alter durch­
schossener Stahlhelm. Auf einer 
Tafel stehen die Namen: Jakob. Ni­
kolai und Johann Wahl. Gefallen 
im August 1941.

Die Nachforschungen ergaben, 
daß die Brüder Wahl aus dem ehe-

absol-

nicht

mallgen Fritz-Hekkcrt-Rayon. Niko- 
lajewer Gebiet, kamen. Sie kamen 
nach Odessa, als die Belagerung 
der Stadt der Verteidigung beson­
ders schwere lasten auferlegte. Die 
Brüder Wahl baten, daß man sie 
in einem Truppenteil belasse. Die­
ser Bitte wurde stattgegeben. Sie 
kämpften verbissen im wahren 
Sinne des Wortes bis zum letzten 
Blutstropfen. Alle drei gaben ihr 
Leben hin, d?mit unsere Heimat 
frei werde. Die Angaben sind un­
vollständig. cs sind Mitteilungen 
von Verwandten anderer Frontsol­
daten aus de selben Einheit

Vor dem Gioßcn Vaterländischen 
Kriege studierte in Odessa Niko­
lai Isaak, und zwar ander Odessa­
er Hochschule für Schiffbau. Als 
der Krieg begann, übernahm Isaak 
ein Schiff im Fernen Osten. Ais 
Schiffskapitän hat Nikolai Isaak 
zur Zeit des Krieges im Fernen 
Osten sehr viele schwere Einsätze 
gefahren und wichtige, unentbehr­
liche Güter an den Bestimmungsort 
gebracht. Nikolai Isaak stammt aus 
dem Dorf Neu-Chortitza bei Kri- 
woj-Rog. Er i-t Seefahrer geblieben 
und hat den Fernen Osten liebge­
wonnen. Er fährt dort auch heute 
für den Frieden.

Oben war schon gesagt, daß Ni­
kolai Heft in Belorußland fiel. Aber 
seine Litern leben heute noch in 
Odessa. Sein Vater war vor dem 
II. Weltkrieg Direktor des deut­
schen Theaters in Odessa. Zwei 
Söhne N. Hefts leben und arbei­
ten. und einer von ihnen. Nikolai, 
ist in Odessa Fremdsprachcnlehrer.

Alle, die ich hier nannte, sind 
Sowjetdeutsche. aber an der Front 
waren auch viele Reichsdeutsche 
und Österreicher. Ich möchte hier 
einige nennen, die ich persönlich 
kenne: A. Ed.r. Sohn eines öster­
reichischen Schutzbündlers, K. 
Wolf. Sohn des deutschen Schrift­
stellers Friedrich Wolf. N. Wei- 
nert, Tochter des deutschen Dich­
ters Erich Weinert. die deutschen 
Kommunisten K. Fischer, H. Hoff­
man und viele andere.

Es ist logisch anzunehmen, daß 
die Truppenteile, in denen ich zur 
Zeit des Großen Vaterländischen 
Krieges diente, keine Ausnahme 
sind, es müssen an allen Fronten 
Sowjetdeutschs gekämpft haben. 
Sie aufzufinden scheint mir eine 
Ehrensache unserer aller zu sein. 
Es darf niemand vergessen wer­
den. niemand, der für sein sozia­
listisches Vaterland kämpfte, ar­
beitete, starb.

Odessa

Zellnograd
A. HERR

Kunstschule 
von Nebit-Dag

Neue Bücher
Der Verlag „Kasachstan" bringt 

im Zusammenhang mit dem 100. 
Geburtstag W. 1. Lenins und dem 
50. Jahrestag Sowjetkasachstans 
viel politische und ökonomische Li­
teratur heraus. Sehr beachtenswert 
ist darunter das Buch des Vizeprä­
sidenten der Kasachischen SSR S. 
Bajischew „W. I. Lenin und das 
Aufblühen Sowjetkasachstans". Das 
Werk des Doktors der philosophi­
schen Wissenschaften A. Kanapin 
heißt „Die Kultur Kasachstans in 
der gegenwärtigen Etappe".

„Jahre des Werdegangs" — mit 
diesem Beitrag beginnt glücklich 
das gut illustrierte, auf ausgezeich­
netem Papier gedruckte Buch, das 
Erinnerungen der Aktivisten des 
sozialistischen Aufbaus in Kasach­
stan enthält. Die Herausgeber sind 
der Doktor der Geschichtswissen­
schaften P. M. Pachmurny sowie R. N'. 
Melikowa. G. P. Rabotnew. In die­
sem inhaltsvollen Sammelband wer-

den die Bücherliebhabcr mit Inter­
esse die Artikel des berühmten Ka- 
ragandacr Bergmanns, Helden der 
Sozialistischen Arbeit T. Kusern- 
bajew. des Ksyl-Ordaer Reiszüch­
ters. Helden der Sozialistischen Ar­
beit I. Shachajew, des ältesten Bau­
arbeiters. jetzigen Leiters des 
Trusts „Kasachlransstroi" M. Kasy- 
bekow. des Volksschauspielers der 
Kasachischen SSR K. Badyröw, des 
bekannten Regisseurs I. Rutkowski 
und anderen lesen.'

Mit innerer Bewegung liest man 
die Beiträge „Unser teurer Sergej 
Mironytsch" des namhaften Funk­
tionärs der Kommunistischen Par­
tei L. I. Mirsojan. „Unvergeßliche 
Reisen" (über die Fahrt S. AL Ki-, 
rows durch Kasachstan) — des 
Journalisten N. Weichowski und an­
dere.

G. MARALBAJEW 
Alma-Ata

In unserem land gibt es gegenwärtig etwa fünftausend technische 
Berufsschulen, an denen insgesamt mehr als zwei Millionen Jungen und 
Mädchen unterrichtet werden. Diese Lehranstalten bilden für die Industrie, 
däs Verkehrs-, das Bauwesen, dte Landwirtschaft und die Dienstleistungs­
betriebe Fach’atbeiter in mehr als I 100 verschiedenen Berufen heran. In 
den drei letzten Jahren wurde die Arbeiterklasse der Sowjetunion durch 
drei Millionen Jugendliche verstärkt, die solche Schulen beendet hatten.

Es gibt verschiedene Typen von Lehranstalten für die Ausbildung 
von Facliaibeitem. Das sind die technischen Berufsschulen in den Städten 
und Dörfern, welche Jugendliche nach Beendigung der achten Klasse auf- 
rielimen. Für technische Schulen, an denen Facharbeiler für besonders 
komplizierte Berufe ausgebildet werden, ist eine Vorbildung im Umfang 
von zehn Klassen erforderlich. Außerdem gibt cs technische Fortbildungs­
schulen, an denen die jungen' Arbeiter in ihrer arbeitsfreien Zeit auch ei­
nen neuen Beruf erlernen können. Die Lehrer und Lehrmeister für diese 
Lehranstalten werden ah 59 Instituten und Fachschulen hcrangebildet. 
Allein die Fachschulen haben 1969 7 500 Berufsschullehrer absolviert

Um die Fachkenntnisse der Jungarbeiter zu erweitern und ihr allge­
meines Bildungsniveau zu erhöhen, soll das Lehrprogramm der techni­
schen Bcrufsscnulen in der nächsten Zeit verändert werden. Die Lehrzeit 
wird von einem oder zwei bis auf drei oder vier Jahre ausgedehnt. Da­
durch wird für die Berufsschüler die Möglichkeit entstehen, neben dein 
Beruf auch die allgemeine Mittelschulbildung zu erhalten.

UNSER BILD: Unterricht In der Radioelektronik an der Moskauer 
Technischen Beiufsschule Nr. 30

Foto: APN

Gestalt W.l. Lenins 
auf der kasachischen
Bühne

Unlängst wurde auf der Bühne 
des Kasachischen Staatlichen Aka­
demischen Muchtar-Auesow-Thea- 
ters das Bühnenstück „Lenin im 
Jahre 1918" uraufgeführt. Regie: 
Verdienter Kunstschaffender und> 
Preisträger de« Kasachischen SSR, 
Hauptregisseur des Theaters Äser- 
baidsh.tn Mambetow. Dem Stuck 
liegt der bekannte gleichnamige 
I Ilm zugrunde, dessen Drehbuch 
von dem Dramatiker Kaltaf Mu- 
chamedshanow ins Kasachische 
übertragen wu.'de.

A. WDOWIN
Alma-Ata

Chronik des großen Lebens
Jeder Künstler träumt davon, anläßlich des Lenln-Jublläumt Werke zu 

schaffen, die unserer Zelt, des Namens des Führers würdig sind. Das Thema 

Lenin' ist heute auch im Zentralstudio für Dokumentarfilme dominierend.

Nachstehend «In AFN-Intervlew mit Dokumentartllm-Ragisseuren.

Meine erste Getprächjpartnerin 
war die Regisseurin Seda Pumpjan- 
skaja. Sie hatte soeben ihre neue 
Arbeit „Lenin, Stationen eine« Le­
bens" beendet.

„Das ist mein dritter Lentn-Film. 
Wir haben uns die Aufgabe gestellt, 
den Lebenslauf Lenins chronologisch 
zu zeigen. • Der Film Ist tür das 
Auslandspublikum bestimmt, und wir 
gaben uns Mühe, die Geste't des 
Führers der Sozialistischen Revolu­
tion, eine« Menschen von gganti- 
«cher Denkkraft und außergewöhn­
licher Schlichtheit, eine Persönlich­
keit zu schildern, die jeden Zu-

schauer packt, Dor Film läuft eine 
Stunde, und es isl natürlich unmög-

nins zu berichten. Darum wählten 
wir wichtigste Momente aus dem 
Leben und Wirken des Führers aus.

Im Streifen wurden Leninsche 
Manuskripte, Fotos, Filmbilder von 
Stätten, wo Lenin gewohnt und ge­
arbeitet hatte, wie auch d!e un­
schätzbaren Filmbilder über ihn 
selbst ousgeworiet, gemacht -ro.i Ka-

Dem Thoma der Verwlrk'tehung 
der Leninschen Ideen gilt der Film 
„Lebendiger als allo Lebenden" von

Sorgej Madyniki .. Das Licht im 
Zuichauerraum war ausgegangen, 
und auf der Leinwand sah man eine 
Steppe, von heißen Trockenwinden 
umweht, mit fruchtlosem Boden. Ein 
Mann nahm ein Stück Erde In die 
Hand, zerdrückte sie und bllo« sie 
von der Handfläche weg. So seh es 
noch vor ganz kurzem in der Hun­
gersteppe aus. Doch dann kamen 
Menschen, Sie hoben Kanäle aus, 
füllien sie mit Wasser und diese 
einst vernachlässigte, dem Lfnlo-gang 
geweihte Region wurde zu einer 
blühenden Gegend.

Sergej Medynskj führte eus: „In 
den ersten Jahren der Sowjetmacht, 
da im Lande Zerrüttung harschte 
und der Staat mit jeder Kopeke spa­
ren mußte, bew'lligte Lenin 50 Mil­
lionen Rubel für die Erschließung 
der Hungersteppo. Er dachte an die

nahe Zukunft des Landes und Irlum- 
te davon, die in dieser Reg’on le­
benden Menschen glücklich zu ma­
chen. Es lag uns in- diesem Film der­
en, iu zeigen, wie das Leninsche 
Vermächtnis in die Tat umgesetzt

Doch nicht die Hungersteppo al­
lein bildet den Gegenstand der Film, 
handlung. Man wird den Bau des 
woltgrößten Wasserkraftwerks Sa- 
|ano-Schuschenskaja bewunde-n, wo­
hin Lenin von der Zarenregierung 
verbannt war, da» Atomkraftwerk 
besichtigen, in das Morgen der so­
wjetischen Energetik Einblick neh­
men können.

Ausführlich wird im Film die Le­
ninsche nationale Politik benandelt, 
d!e den kleinen Völkern gleiche 
Rechte und Möglichkeiten gewährt 
hat. Viel Raum nimmt Leningrad ein: 
man sieht die Lenlnstadt «Ährend
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des Kriegs, die tragischen Entbeh. 
rungen und den grenzenlosen He­
roismus der Einwohner.

Soeben lief ein Streifen von Arka- 
di Sonjakin an, „Soldaten des Frie­
dens". Das ist ein bewegter Bericht 
über Träger des Internationalen Le-

Ein neuer abendfüllender Lenin- 
Film nach dem Drehbuch von Leonid 
Kr'utl steh» vor Seiner Vollendung,

Lonin-Prospokt” und „Drei Frühlin­
ge im Loben Lenhs" machten guten 
Eindruck, und auch sein Jetziger 
Streifen ist erfolgversprechend.

Am Film des jungen Regisseurs 
Alexander Pawlow über die Wolga, 
die wichtigste Wasserstraße dos 
Landes, Ober die engere Helma» Le­
nins und über Menschen, d o an 
dem großen russischen Strom schaf­
fen. kommen bald die Schnlltarboi- 
len zum Abschluß. Dieser wie euch 
andere Filme des Zentr,'«‘ud:os 
für Dokumentarfilme worden mit dem 
Jublläumijahr 1970 datiert sein.

A. KOWALJOW

Das Studio für bildende Künste . Nebit-Dag zu 
beim Kulturhaus von Nebit-Dag . mich sogleich 
wurde von dem'Maler Albert Schis- st—»•••’ >'—•
ler im Jahre 1962 gegründet. Al­
bert Schiller ist nicht nur ein eigen­
artiger Mater, sondern auch ein be­
geisterter Lehren

Ursprünglich besuchten 20—25 
Personen das Studio. jetzt aber 
sind es 50. Meistenteils sind es 
Schüler, aber auch Erwachsene 
sind dabei. Manchmal kommen so­
gar ganze Familien wie z. B. der 
Geologe Anatoli Smirnow und sei­
ne Kinder Wassili und Tatjana, die 
Brüder Iwan und Alexander Gel­
lend, Andrej und Wladimir Boi!.

Schiller führt seine Zöglinge wäh­
rend des vierjährigen Studiums 
nicht von der Theorie zur Praxis, 
sondern über die Praxis zur Theo­
rie und anschließend wieder zur- 
Praxis.

in den Hallen des Kulturhauses 
werden ständig die Arbeiten der 
Mitglieder des Studios ausgestellt. 
Es sind Hunderte Skizzen. Porträts. 
Stlllcben und Landschaften. Diese 
Ausstellung gleicht einem Bericht 
über die siebenjährige Tätigkeit des 
Studios, ihr Hauptthema ist die 
Arbeit und Lebensweise der Erdöl- 
und Bauarbeiter von Nebit-Dag.

Eine Serie von Porträts bekann­
ter Erdölarbeiter stammt von dem 
Elektroschweißer Nikolai Kosyrew. 
Einige Skizzen über die Heroik des 
Alltags seiner Arbeilskameraden 
hat der Dreher Woldemar Koch aus­
gestellt. Bemerkenswert sind die 
Landschaften von N. I. Sangowski’ 
„Nebit-Dag morgen", „Frühlings­
atem“ und andere.

Zum 50. Jahrestag des Großen 
Oktober wurden im Kulturhaus der 
Bauarbeiter von Nebit-Dag neue 
Gemälde des Malers Albert Schiller 
ausgestellt.

Der Korrespondet der Republik- 
zeitung Turkmeniens, Genosse Ob- 
ramenko erzählt von seinen Ein­
drücken nach dem Besuch des Stu­
dios: „Über die Kunstschule in 
Nebit-Dag habe ich schon früher 
viel Gutes gehört. Als ich dann die 
Möglichkeit halte, die Hauptstadt 
der turkmenischen Erdölarbeiter

- zu besuchen, habe Ich 
___ . „.„.J.h entschlossen, das 
Studio zu besuchen und zu sehen, 
wie die Kunstliebhaber ihre Kennt-’ 
nisse bereichern und sich dabei von 
der täglichen Arbeit entspannen. ’ 

Sofort fiel mir auf. daß das Stu­
dio Menschen verschiedenen Alters 
besuchen. Die Leute vereint hier 
die Liebe zur Kunst. Als ich die 
Kunstschule aufsuchte, stand eine 
Gruppe Schüler vor dem Studioge­
bäude und wartete auf ihren Lehrer.

„Albert Schiller ist immer pünkt­
lich", sagte T. Essenow. „Nach 5 Mi­
nuten wird er da sein." Mit wie­
viel Liebe sprachen die Schüler von 
ihrem Lehrer! Man kann ihn benei­
den. Im Gespräch bemerkten wir 
nicht, wie Albert Schiller kam und 
das Atelier öffnete.

Der Unterricht begann. Alle nah­
men ihre Plätze ein. Albert Alber­
towitsch erklärte, zeichnete. Alle 
waren ganz Auge und Ohr. Es kam 
mir vor. als-fürchte man sich zu 
regen, um ja nicht etwas zu ver­
passen. Und dann bekam jeder sei­
ne persönliche Arbeit, die der Leh­
rer für jeden vorbereitet hatte.

Albert Schiller ist das Herz und 
die Seele der Kunstschule. Er fin- 
net für jeden seiner Schüler ein 
paar warme Worte.

Viele Absolventen des Studios 
sind Künstler von Beruf geworden. 
Iwan Gellerod ist jetzt Zeichenleh­
rer in der Mittelschule Nr. 1 und im 
Pionierhaus. N. Santschapski arbei­
tet in einem der Baubetriebe als 
Maler. A. Satylybajew und O. Eli- 
low unterrichten in den Schulen der 
Stadt Zeichnen und Malen.

Diejenigen, die ihre Ausbildung 
im • Studio abgeschlossen haben, 
nehmen aber nicht Abschied von 
ihm, sondern kommen immer wie­
der hierher. Sie finden hier alles, 
was sie brauchen: Arbeitsplatz. 
Material. Modell, und was am 
wichtigsten ist, lebhafte Teilnah­
me.

Nelli SCHELLER
UNSER BILD: Albert Schiller 

mit seinen Schülern
Nebit-Dag, 
Turkmenien
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Edmund GÜNTHER Wandelin MANGOLD

Lenz in winterlicher Taiga
Nun bin ich hier! Allendlich! Guten Tag!
Wie fOhl' ich stets zü dir mich hingezogen — 
Nun Ia3 mich sehn, du freundliche Taiga. 
— wenn auch im Traum nur — deine grünen Wogen.
Obwohl der TT ost mit weißen Peitschen knallt 
und rings nur schimmern reifbedeckte Zweige, 
obwohl kein Vogel singt im ganzen Wald 
und alles scheint erstarrt zu sein im Schwelgen, 
lieb' ich, Taiga, dein rauhes Angesicht 
und deine tiefe, nachdenkliche Stille, 
dein einzigartig zartes Winterlicht, 
an dem die Seele ihren Durst kann stillen.
Auch winters bist du ja nicht immer rauh.
Nach hartem Trcst strahlt zärtlichwarm die Sonne; 
da ist's, als stiegst du knospengrün ins Blau, 
als hätte schon der Mai für dich begonnen.
Da eilt das Haselhuhn aus dem Gesträuch; 
rubinrot leuchten seine Ohrgehänge, — 
es macht sich schön, ruft seinen treuen Freund, 
und dich durchtönen liebevolle Klänge.
Der Grünspecht klopft am Stamm — und Silberflaum 
fällt leise — wie ein Märchenregen — nieder. 
Und du, Taiga, erwachst im Frühlingstraum, — 
nur muß ich noch vermissen deine Lieder.
Und doch! Wozu ein frühlingslautes Lied, 
wenn selbst das Herz erklingt in höchsten Tönen, 
wenn durchs Gemüt der Lenz frohlockend zieht 
und jetzt schon blüht in seiner ganzen Schönheit!
Taigal Taiga' Weil du so heimattraut mir bist, 
drum werde nie Ich deinen Winter fühlen. 
Denn dort, xio eines Menschen Heimat ist, 
dort war und bleibt für ihn es immer Frühling.

Am Meer
Bewegt am Meer wir sitzen, 
das wilde Wellen schlägt. 
Durchzuckt von scharfen Blitzen 
das Wasser sich bewegt.
Ans Ufer Wogen schlagen 
mit lonnenschwcrcr Wucht: 
bald Wasscrglpfel ragen, 
bald schimmert eine Schlucht.
Auf winddurchtobten Weiten 
das Meer die Wellen mengt, 
auf denen Schiffe reiten, 
von Schillern kühn gelenkt.
Ich möchte selbst mich wagen 
hinein in den Tumult.
damit mich Wellen jagen 
voll toller Ungeduld.
Hernach ans Ufer steigen 
mit feuchtem Haar und Kinn, 
und der Geliebten zeigen, 
wie stark und jung ich bin.
Zu zweit am Meer wir sitzen, 
auf dem der Wind sich legt.
Durchwirkt von Sonnenblitzcn 
das Wasser kaum sich regt.

Friedrich BOLGER

Woldemar EKKERT

I m Zug
Komm mit! Komm mit! Komm mit! Komm mit! 
stoßen die Räder die Gleise, 
Stunde um Stunde. Station um Station 
ist es die gleiche Weise.

Und ich kam mit, kam mit, kam mit 
nach Süden und auch nach Norden, 
war auch irr» Osten und Westen, seitdem 
einst ich zum Manne geworden.

Sah viele Städte, manches Dorf.
Menschen verschiedener Sprachen...
Es war mein Glück, daß mit vielen ich 
offen könnt' weinen und lachen!

In Alma-Ata
Ich sitze versonnen Im Zimmer. 
Es murmelt am Tor zur Musik 
der Großstadt im nächtlichen 

Schimmer 
sein wortloses Lied der Aryk.
Die Straße verschwimmt in der 

Ferne, 
in Blüten gebettet und Grün.
Die Höhn Alataus krönen Sterne, 
die früh schon am Morgen 

vcrgiühn.
Ich frage die himmlischen 

Lichter:
Habt ihr meinen Stern nicht 

gesehn?
Da machen sie lange Gesichter 
und zwinkern verwirrt von den 

Höhn.

Gewiß doch, ich weiß, meine 
Lieben, 

ihr wahrt ia nicht jedermanns 
Glück.

Mein Stern ist im Norden 
geblieben 

und ruft mich nach Hause 
zurück.

Nur Geduld: Bald Ist Frühling Zeichnung: W. Schwan

Dominik HOLLMANN

Durch Wüsten und Oasen
3. Ein Mann geht durch die 

Wüste...

Ein Mann gehl durch die Wüste, 
den Rucksack auf dem Rücken, die 
Spitzhacke in der Hand, den Ham­
mer hinterm Gürtel. Lupe und 
Beißzange in der Tasche der Lo- 
denjackc. Schweiß zieht Furchen 
durch die verstaubten Wangen. Die 
Füße versinken im Sand, em 
Dornstrauch zerrt an seinen Klei­
dern. Er geht und geht. Er suciit 
und forscht. Fopjcht, um zu erfun­
den. was die trostlose, leblose, 
menschenleere Sandwüste Wertvolle’ 
für den Menschen verborgen hält. 
Er ist überzeugt, daß sie die Ai mut 
nur zur Schau trägt, daß sie 
dem Menschen nur ein Rätsel auf­
geben will. Er aber will es lö*cn, 
will ihre Geheimnisse entziffern, 
will ihre verborgenen Schätze dein 
Menschen nutzbar machen. Er 
schürft und prüft. Ein vom Früh- 
jahrswasser ausgespültcr Graben 
lenkt seine Aufmerksamkeit auf 
sich. Ein kleiner Sandhügcl, ein 
hervorstechender Stein, das Geröll 
in einer Mulde — vielleicht das 
trockene Bett eines früheren Ba­
ches? Hundert Versuche, hundert 
Proben erweisen sich als leer und 
nichtig. Die hundertste läßt seine 
Augen aufleuchten, seine Hände 
kaum merklich zittern, seinen Mund 
steh zu einem müden Lächeln ver­
ziehen. Er hält ihn in der Hand — 
den hohen Lohn für seine Beharr­
lichkeit. seinen unermüdlichen Tor- 
schereifer. Nur ein kleiner Splitter 
vorerst. Aber es kann — nein, es 
wird der Anfang eines großen Fun­
des sein, ein Funke. aus dem Oie 
heiße Flamme hochschlfigt.

Ein Mann geht durch die Wöslc... 
Rauhe Stengel. Stachelbüsche — 
das einzige, was der karge un­
fruchtbare Boden hervorbringen 
kann. Kein Tropfen Naß. Die Lrde 
lechzt. Die Sonne brennt. Gelbe 
trockene Flechten auf den kahlen 
Felsblöcken sagen ihm: vergeblich 
dein Mühen, dein Suchen!

Weitaus schweifen seine Blicke. 
Da bemerkt er eine grüne Staude. 
Eine einzige frischgrünc jSta-ide. 
Er pflegt sic. umsorgt sie. lockert 
den Boden, gräbt tiefer und findet 
eine Handvoll feuchter Erde. Er 
pflanzt neben die Staude eine zweite, 
dritte. Und gräbt und pflegt früh 
und spät. Jahr um Jahr. Und siche 
— ein Hain ist entstanden, eine 
Quelle sprudelt. Menschen siedeln 
sich an. Sie mehren die sprossende 
l-ülle der Natur und bauen sich cm 
zufriedenes, glückliches Leben.

Rattert der Zug nicht über eine 
Brücke? Ein wasserreicher Fluß — 
ist das nicht ein Wunder hier? 
Der Di ist tatsächlich weit und 
breit der größte Fluß dieser Ge­
gend. Fern im Hochgebirge jen­
seits der Staatsgrenze sammelt er 
seine Wasser und trägt sie dem 
Balchaschsce zu, Das ist doch die 
beste Möglichkeit, ganze Lände­
reien zu bewässern? Gewiß — ein 
entfaltetes I-rTgationssyste^i ist 
bereit’ Im Entstehen. Ein Netz von 
Kanälen leitet das Wasser auf 
trockene Felder. Tausende Hektar 
werden fruchtbar.

Schön und gut! Was sagt aber 
der Baichasch dazu, wenn seine 
größte Lebensader versiegt? Wird 
sich sein Wasserstand nicht sen­
ken und er allmählich austrocknen? 
Das wäre ein zu hoher Preis für 
jenes System.“ ..Ja, darüber lohnt 
es sich, 'nachzudenken, nachzurech­
nen, nachzuprüfen.“

• • •
Ei, schau doch. hast deinen 

Sweater abge.’treifL Und die 
Großmutter a.ts dem Nachbarkupee 
hat ihre Wolljacka abgelegt Der 

(Anfang siche „Freundschaft" 
Nr 27)

(Reisebilder)
stramme Militär mit den zwei 
Himbeeistreifen und dem Stern 
dazwischen, der spätabends im 
Militärmantel und hoher Schirfri- 
inütze energisch durch den Gang 
geschritten war, sieht jetzt da mit 
aufgeknöpftem Hemdkragen, das 
blonde lichte Haar kräuselt ein we­
nig. Hausschuhe an den Füßen. 
Nur das fcllgrüne Hemd ohne 
Achselklappen erinnert daran, daß 
cs Jener stolze Offizier ist. Man 
wird ai.f einmal gewahr, daß cs 
warm geworden Ist. An der näch­
sten Station, wo der Zug endlich 
mal sieben Minuten lang rastet, 
springt rrfan munter vom Tritt­
brett. streckt behaglich die Glieder, 
spaziert den Perron entlang und 
lächelt kindisch-dumm die fremde 
Frau au, die Melonen feilbietet.

Noch ehe die Sonne hinter die 
ferne Horizonllinie kugelt — sic 
hat die Luft so sehr erwärmt, daß 
man ihr Weggehen kaum merkt - 
läuft der Zug in den Bahnhof der 
berühmten Apfelstädt ein — im 
Hintergrund, wie eine wunderbare 
Dekoration mit zartem Blau ver­
schleiert. der unvergleichliche Ala- 
tau, mit den märchenhaft funkeln­
den Schneekuppen. Wer den 
Anblick dieses herrlichen Gebirges 
nicht erlebt hat. dem ist ein ein­
maliger ästhetischer Genuß verlo- 
rengegangen.

4. Nahe bei Dshambul

Die Fahrgäste schoben die Wa- 
gcnfensler herab, damit die strö­
mende Luft sie kühle, und wichen 
der Sonnenseite aus. An den Sta­
tionen gab es Trauben, Äpfel, Me­
lonen, Arbuscn. Große saftige lok- 
kende Tomaten, daß einem der 
Mund wässerte. Die Frauen reich­
ten ihre Ware zu den Fenstern 
herein, priesen sie mit schönen 
Worten an. fragten so mäßige 
Preise, daß man der Versuchung 
unmöglich widerstehen konnte. Al­
le kauften, aßen, naschten, ließen 
sich's schmecken, lobten den ge­
segneten Süden.

Der hohe szhnige Mann mit der 
schmalen geraden Nase im lan­
gen Gesicht sucht einen Gesprächs­
partner. An den und jenen wendet 
er sich mit einer freundlichen Be­
merkung, doch reißt die Unterhal­
tung immer wieder kurz ab. Endlich 
hat er sich doch an einem festgebis­
sen. Ein leutseliger Alter. Sein 
Russiscli hat einen starken Ak­
zent. Ein Kaukasier? Ein Kasache? 
Schwarzes, leicht angegrautes 
Haar. Ein anderer Schwarznaarigcr 
fragt im Vorbeigehen nach dem 
Speisewagen, auch in gebrochenem 
Russisch, Der Langnasige erklärt 
cs ihm. jener versteht nichL

„Sag's ihm doch auf eure Art.“ 
„Ich kenne seine Sprache nicht.“ 
„Bist du nicht Usbeke?“ 
„Nc-r.c.”
„Welcher Nation dann, wenn 

man fragen darf?”
„Deutscher.“
Jetzt kommt das Gespräch erst 

richtig in Fluß, und zwar in der 
„Moddersproch.” Woher? Wohin? 
Von wo gebürtig?

In Dshambul lebt er nun schon 
zwölf Jahre. Haus und Garten. 
Saubere Arbeit. In einem Material­
lager, Gehilfe des Verwalters. Kla­
gen wäre Sünde. Die Schwester hat 
er in Kemerowo besucht. Donner 
und Dudelsack! ist dort schlechtes 
Wetter. Die 30 Grad hier passen 
ihm g.-ad. im Sommer freilich 
ist's bedeutend heißer. Zwei Töch­
ter sind schon verheiratet, die 
Jüngste ist noch zu Haus, studiert 
in Alma-Ata. Deutschlehrerin wer­
den — das ist ihr Wunschtraum. 
Wo er früher lebte? Gleich nach 
dem Krieg kam er nach Kemero­
wo. In den Kriegsjahren? In Odcß 
(an dieser Aussprache kann man 

alle Odessaer Deutsche erkennen) 
lebte er von Jugend auf. Schofför 
war er. Vom ersten Kriegslage an 
stand er der Militärbehörde zur 
Verfügung. Bis zum letzten Mo­
ment fuhr er Munition zum Ha­
fen. AI’ man ihm sagte: Schluß. 
Jetzt, Junge, versuch rauszukom- 
nien. da stieß er mit seinem Laster 
schon überall auf faschistische 
Vortrupps.

„Also dann für die Hitlerarmee 
Munition gefahren?"

„Ich habe n chl zu verheimlichen. 
Die Sache liegt weit zurück, und 
was ich verschuldet, hab ich ab- 
gebüßt. Zwei Wochen diente ich 
ihnen. Dann kam mal einer und 
schrie: .Ra'Jsl' Da nahm ich 
Abschied von meinem SIS. Drei 
Jahre lebte ic:> wie ein heimatloser 
Hund. Man mußte leben, da hieß 
cs schaffen. Die schwerste, die 
dreckigste Arbeit. Schlechte Kost. 
Einen Grimm hatte ich auf die 
Hundskcrie, im liebsten wäre ich 
jedem H.ikcnkreuzlcr an die Gur­
gel gef^len. Weil sie mir Odeß so 
versaut hatten. Odeß kenne ich wie 
meinen Hosensäckei. Das hat mir 
so manchmal aus dem Schlamassel 
geholfen. Aber ich hab's ihnen 
heimgezahlt"

Fr wurde lebhafter.
„Heimgezahlt hab' ich's ihnen. 

Wo ich wußt' und könnt', hab' ich 
ihnen die Suppe versalzen. Als sie 
räumen mußten, da hatte auch mei­
ne Stunde geschlagen. Einem Fah­
rer schlich ich nach wie ein Spür­
hund. Endlicn war der Moment da. 
Nur auf eine Minute verließ er sei» 
ne Maschine, husch war ich drin. 
Rucklos ging's wie der Teufel. In 
der Stadt ging's — das Faschisten­
zeichen tat seine Sache. Im Vor­
ort stehen zwei spreizbeinig auf 
der Brücke, heben die Hände. Da 
biß ich die Zähne aufeinander. Jetzt 
— sag' ich mir — gilt Leben oder 
Tod, einmal muß es sein. Gab 
Vollgas und drückte die Augen zu. 
Kugeln pfiffen mir nach. Es ging 
glimpflich ab. Aus dem linken Är­
mel rann es heiß über die Hand, 
sie rutschte vom Lenkrad. Da 
schaut." Er streifte den Ärmel hoch 
und zeigte eine Schramme. „Mit 
der Rechten allein das Steuer zu 
halten war nicht leicht Aber ich 
hatte die Stadt hinter mir. Jetzt 
stellt euch vor—ein hoher Fahr­
damm. steile Abhänge, vor den Augen 
flimmert's, der Kopf schwindelt 
Mir entgegen ein Panzer. Jetzt ist's 
aus, sag' ich mir. Eh ich mich er­
gebe. — links in den Graben. hol'* 
der Teufel! Ich dreh' schon am 
Steuerrad, da erblick' ich den roten 
Stern am Panzer. So. Wer Glück 
hat...,

Freilich habe ich brummen müs­

sen. Aber das liegt alles hinter- 
mir. Heut bin ich ein angesehener 
Mann.”

„Ich könnt* euch wahrhaftig noch 
vieles aus jener Zeit... Na. ist 
das nicht senon Dshambul? Guck 
nur mal.' wie sich die Zeit verplap­
pert. Wenn Euch der Weg mal 
nach Dshambul führt besucht 
mi^h", sagte er zum Abschied, als 
er aus dem Wagen stieg.

5. Berge

Und das soll der Tienschan sein* 
Außer allem Zweifel. Freilich nur 

die östlichen Ausläufer des ganzen 
Gebirgsstrangs.

Der Zug läuft in einem grünen 
Höhental. Eigentlich rechts das 
Tal. links de- letzte Gebirgswall. 
Und hinter diesem, wie der alles- 
wissende Glatzkopf aus dem Nach- 
barkup&c behauptet, eine große 
Tiefebene, die weltberühmte, schon 
ihrem Namen nach schauerliche 
Hungerstcppc. Das Tal aber, so 
breit, daß das Hochgebirge in der 
Ferne nur geahnt werden kann, ist 
ein fruchtbarer Landstreifen. Üp­
piges Grün: Gärten, Maulbeerhaine 
Siedlungen in Grün versunken und 
nur die Giebel wie spitze Nasen 
nocheercckt, mit einer Leibwache 
von kerzengcaden Pyramidalpap­
peln. Unübersehbares Maisdickicht. 
Zwischendurch kleine Felder mit in 
der Sonne glänzenden Arbusen.

Die Bergkette, an deren Fuß der 
Zug entlangiillt, rückt manchmal 
bedrohlich nah an das Bahnge­
ieise heran, tritt dann wieder zu­
rück. um eine größere, sanft anstei­
gende Feld, und Gartenfläche frei­
zugeben. Die Hänge wölben sich, 

die runden Bergrücken und Kup­
peln bilden Weideplätze.

Hier ist das Bergsteigen ein 
angenehmer Spaziergang. So einen 
Bergrücken erklimmen ist nicht 
schwer.

Was man mit leichter Müh er­
reicht, hat auch wenig Wert

Nur nicht voreilig urteilenl Das 
Bergsteigen hit so seine Eigenart 
Hat man einen Gipfel erreicht — 
und das macht immer müde, mer­
ken Sie sich das. — sieht man in 
der Nähe einen anderen, höheren, 
und gleich kommt der Wunsch auf, 
auch diesen zu erklimmen. Ein 
Aufatmen, und rüstig gehfs dem 
neuen Ziele zu. Das ist gewiß die 

• höchste Spitze, — redet man sich 
ein. Acer wiz du, froh deines Er­
folges. in die Runde schaust er­
blickst du in greifbarer Nähe ei­
nen noch höheren Pik. Du kannst 
der Versuchung nicht widerstehen, 
auch diesen zu erklettern. Rückst 
den Racksaek zurecht stößt den 
Bergstock energisch auf. noch ei­
nen Bhck nach dem im bläulichen 
Dunst gehüllten Gipfel — und du 
schreitest mit Zuversicht aus.

Sein ganzes Leben lang kraxelt 
der Mensch den Berg hoch. Und 
er muß siegln, klimmen, wenn er 
ein vollwertiger Mensch sein will. 
Kühn empors'.eigen. durch wildes 
Gestein, steile Abhänge hoch, über 
Gräben und Schluchten mit gewag­
tem Sprung, jeder Gefahr die Stirn 
bieten — das ist der rechte Mensch.

DER talentierte russische 
Schriftsteller Alexander Ja­

schin schrieb eine Erzählung mit 
dem Titel „Ich bewirte euch mit 
Ebereschenbeeren.“

Eine Erzählung voller Liebe und 
Bitternis und trotz äußerster Ein­
fachheit ja, sogar Alltäglichkeit 
des Sujets, von philosophischer 
Tiefe, eine Erzählung über die Vor­
freude, die der Verfasser — ein 
Bauernsohn aus dem Norden — 
empfand, als er seine Kinder, seine 
Freunde mit den Beeren seiner 
Kindheit—den Ebereschenbeeren — 
bewirten wollte. Die gute Absicht 
verwandelte sich in qualvolles Nach­
sinnen des Schriftstellers dar­
über, daß ihm seine Kinder manch­
mal aus irgendeinem Grund leid 
tun. „Es tut mir leid, daß sie, die 
Städter, weniger mit der Natur, 
mit dem Dorf zusammenkommen, 
als ich möchte. Wahrscheinlich 
geht ihnen dadurch etwas verlo­
ren. etwas Unfaßbares. Gutes geht 
an ihrer Seele vorbei. Mir scheint 
daß ein Leben mit der Natur, die 
liebevolle Teilnahme an ihren Ar­
beiten und Wandlungen den Men­
schen einfacher. milder, gütiger 
macht...", schreibt Jaschin.

Das Verdienst unserer zeitgenös­
sischen Literatur, das Verdienst 
solcher Werke wie „Ich bewirte 
euch mit Ebereschenbeeren'' von 
A. Jaschin oder der Novelle „Eine 
gewöhnliche Sache" von Wassili 
Below, die Novellen „Ein Tautrop­
fen“ und die früher verfaßten „Wla­
dimirer Feldwege“ von Wladimir 
Solouchln, die Skizzen Jefim Do­
ro sch» oder, sagen wir. die Novel­
len Sergej Krutiligs, Wassili Schuk­
schins und Jewgeni Nossows be­
steht darin, daß 'hre Verfasser, je­
der auf seine Art. an Hand seine* 
eigenen, häufig heimatlichen, bio­
graphischen Materials die natürli­
che Schönheit und Poesie der rus­
sischen Do'fwelt wiedergeben.

Denkt man über die Tielenpro­

resse In der modernen Sowjetlite­
ratur nach, so entgeht einem nicht, 
daß in den letzten zwei bis drei Jah­
ren die sogenannte „Dorflitcratur“ 
in den Vordergrund getreten ist, 
durchdrungen vom Geist des For­
schens und <|er Analyse des Bau­
ernlebens. Bel all ihrer Lyrik ist 
die Literatur über aas Dorf auf 
aktiver sozialer Suche; hohes Ver­
antwortungsbewußtsein zeichnet 
ihre besten Werke aus. Diese Ge­
sinnung der modernen „Dorfprosa" 
äußert sich vor allem in der Tie­
fe und Schärfe der sozialen und 
moralischen Kollisionen, die sie er­
forscht, in jener Konsequenz, mit 
der sie die Werte des Sozialismus, 
des neuen Lebens auf dem Lande 
verteidigt, in der Erziehung zum 
Patriotismus, der Liebe und Ach­
tung zur Bauernarbeit und zur Hei­
materde. Dies ist eine zutiefst pa­
triotische Prosa, durchdrungen vom 
Geist des Volkslebens, vom Ge­
fühl der Zugehörigkeit zu ihm.

Die „Dorfprosa" In der sowjeti­
schen Literatur hat reiche Traditio­
nen aufzuweisen, die tief Im XIX. 
Jahrhundert, Im Schaffen Nekras­
sows und Glcb Uspenskis, Tsche­
chows und Bunins wurzelt. Diese 
Tradition wurde niemals unterbro­
chen: über die Lyrik Jessenins, die 
Prosa Scholochows, die Poesie 
Twardowskis und Issakowskis hat 
sich diese Welt, die schließlich un­
ser aller Anfang ist gebieterisch 
zu: Worte gemeldet.

Da« russische Dorf stellt vielen 
unseren Schriftstellern organisch 
nahe — den Grund hierfür hat A

• Jaschin In seiner Erzählung zun» 
Ausdruck gebracht: ..Ich »lamme 
nicht nur aus dem Dorf, aus liarz- 
duftender Waldeinsamkeit, sondern 
Ich bin der Sohn eines Bauern“ 
schrieb er mit begreiflichem Stolz. 
„...Mein Leben hängt auch heute 
voll und ganz davon ab. wie Heb 
das Leben meines Heimatdorfes 
gestaltet. Wenn es für meine 
Landsleute schwer ist — ist es

auch für mich schwer. Geht es ih- 
• neu gut — ist auch mir wonl zu- 
' mute, und die Feder gleitet leicht 

dahin."
Dieses Gefühl der natürlichen 

Verbundenheit zum Leben der Hei­
materde, das Gefühl der Poesie 
und Vergeistigung der Welt des 
russischen Dorfes, das in dar Er­
zählung A. Jaschins so stark, her­
vortritt, .ist der Nerv unserer' mo­
dernen. „Dorf literatur".

In der Prosa der letzten Jahre 
besang wohl selten einer dieses 
Thema- so sehr wie Wladimir So- 
louchin. Sein „Tautropfen“ wie auch 
die „Wladimirer Feldwege“ lassen 
sich schwer In ein bestimmtes Gen­
re einordnen — es sind keine Er-
.. ............................................................................................................................................................. iiuiiiiiiiiiiiiiiiiinmiiiiiinii 

Felix KUSNEZOW

Die Poesie der Erde
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Zählungen, keine Romane, keine 
Skizzen, sondern eher — wie es 
der Verfasser selbst an einer Stelle 
definiert — „lyrische Aufzeichnun­
gen". In ihnen wird vom Leben des 
kleinen Dorfes Oicpino erzählt, ei­
nem winzigen, sich durch nichts 
hervortuenden, gewöhnlichen Dori 
Im Wladimirer Gebiet. Es nat nur 
»cchsunddreißig Höfe. Aber »V. So- 
louchin berichtete gerade von ihm. 
ibn drängte cs, von ihm zu erzäh­
len: „Das Dorf Olepinö ist für 
mich das einzige auf der ganzen 
Welt; hier bin Ich geboren und groß 
(eworden." Sein Buch ist eine Art 

eise In ,,däs wunderbarste aller'' 
Märchenländer — das Land der 
Kindheit."

Nach den „Lyrischen Aufzeich­
nungen" W. Solouchins e,-sciiien 

ein weiteres Buch, das ihnen gei­
stig, im Fluidum selir nahesteht, 
sich aber zugleich von „Tautrop­
fen“ unterscheidet — „Lipjagi“ von 
Sergej Krutilin. Das ist ein No­
vellenzyklus. ein einheitliches, 
wichtiges von ein und derselben 
Stimmung, ein und derselben Lie­
be durchdrungenes Buch. Und die­
se Liebe ist das alte mittclrussi- 
sclie Dorf Lipjagi, sind die Men­
schen, die in ihm leben.

Das Buch „Lipjagi" von Sergej 
Krutilin bewegt einen schon da­
durch, daß in ihm die poetische Ge­
stalt seiner Heimatorte wiederge­
schaffen wurde, ja mehr noch — 
die poetische Gestalt der alten, 
seit Urgedenken russischen Erde.

Eine der Novellen des Buches heißt 
„Ballade über den Brunnen“. Sie 
ist In strengem und erhabenem St'l 
verfaßt. Die Ballade über die 
Brunnenschwengel, darüber, wie­
viel Lieder und Redensarten im 
Volk über die Quellen, die Brun- 
nenschwengcl entstanden sind, 
darüber, wie die Bewohner von LJ-, 
pjagi sie seit Jahrhunderten hüte­
ten und überlieferten. Darüber 
schließlich, wie die Brunnen In 
den für unser Dorf schweren 
Kriegs- und Nachkrlegsjahren ein- 
stürzten und von Kletten überwu­
chert wurden.

Nein, Serge] Krutltlh schrieb 
keine sentimentale Idylle. Diese 
Prosa Ist bei all ihrer Lyrik rauh, 
nüchtern. wahrheitsgetreu und

, schwer. Die Sorge um den morgigen 

Tag des Dorlas lebt in dem Buch so­
wohl im Agronomen Alexej Iwano­
witsch Stscheglow mit dem Spitzna­
men Stschegol (bedeutet russisch 
Stieglitz) alsauchim alten „ver­
dienten" Kolchosbauern, Enthusia­
sten seiner Genossenschaft, Großva­
ter Petschenow, im menschenscheuen 
Kolchosschmicd Birjuk, einem her­
vorragenden Meister seines Hand­
werks, und im neuen Vorsitzenden. 
Nikolai Semjonowitsch Lusjanin, 
der gestern noch verantwortlicher 
Parteifunktionär war.

Das ist ein Buch darüber, wie 
man das Dorf auf den breiten Weg 
zu einem glücklichen Leben führen 
muß.

Das Unterpfand dafür sind die

Menschen, dieselben Menschen, die 
in Lipjagi leben. Der Schriftsteller 
erzählt von ihnen mit jener humor­
vollen Liebe, dein fröhlichen, gut­
mütigen Scherz, dem sanften Lä­
cheln, mit dem man nur über ge­
liebte. einem nahestehende Men­
schen spricht.

In der modernen „Dorfprosa“ 
festigt sich und erstarkt das sozia­
le Prinzip; die Poesie und Schön­
heit der Heimat der Welt des rus­
sischen Dorfes, erfordern von den 
Schriftstellern persönliches Enga­
gement Im Kampf für sein Glück 
und Gedeihen.

Das Pathos der sozialen Aktivi­
tät. der persönlichen Engagements 
für das Schicksal des Dorfes durch­
dringt auch die Romane „Tritt ein 
In jedes Haus" von Jelisar Malzew, 

„Das Gedächtnis der Erde“ von 
Wladimir Fomenko, „Zwei Winter 
und drei Sommer" von Fjodor Abra­
mow, „Das Dorftagebuch“ von 
Jefim Dorosch, „Der eingerlssene 
Rubel" von Sergej Antonow.

Die jungen Schriftsteller entwik- 
kcln In ihren besten Werken die 
Traditionen der aktiven revolutio­
nären Volksverbundenheit, der Zu­
gehörigkeit zur Welt des Volkes.

In der Erzählung des jungen 
Krasnodarer Schriftstellers W. 
Lichonossow „Die Brjansker", In 
der mit inniger Liebe und Schmerz 
von dem bescheidenen, erstaunlich 
reinen Leben zweier hochherziger 
a ter Leute aus Brjansk erzählt 
wird, die an den Kuban verschla­
gen wurden, von Ihrer „herzensgu­
ten Einfachheit", Ihrem Fleiß und 
ihrer Gütigkeit, finden wir das 
Geständnis: „-.Ich bin unter sol­
chen Menschen aufgewachsen, mei­
ne Mutter war so. die Nachbarn 
waren so. und ich werde Ihnen 
immer zugetan sein."

Das ist ein offenes Eingeständ­
nis der Zugehörigkeit zur Welt des 
Volkes, und es beleuchtet nicht 
nur die Erzählungen W. Lichonos- 
so ws.

In den letzten Jahren Ist eins 
Intensive Erweiterung des „Blick­
feldes" der Prosa und Poesie zu 
beobachten. Die Grenze zwischen 
der „hauptstädtischen" und de.' 
„provinziellen“ Literatur schwindet 
Immer mehr, genauer gesagt, die­
se Grenze wird schon nicht mehr 
durch die Geographie bestimmt, 
sondern durch die Begabung, den 
Geschmack und die schriftstelleri­
sche Kultur.

Das deutlichste Beispiel dafür 
ist der Wologdaer Wassili Below, 
dessen Schaffenspläne voll und 
ganz dem nordrussischen Dorf ge­
widmet sind. Seine Prosa weist 
tiefe Kenntnis und echtes Mltga- 
fühl mit allen Schmerzen und Sor­
gen der Erde auf. Für Below sind 
dies zutiefst persönliche Schmer­

zen und Sorgen, der Schriftsteller 
hat sie selbst erlebt und nicht nu. 
abseits beobachtet.

Die Bände „Flußwindungen" und 
»Über drei Landengen" sind in 
Moskau erschienen. „Schwüler 
Sommer“ in Wologda, wo er lebt, 
von wo er gebürtig ist Dort hörte 
er „Das weiße Märchen" seiner Er­
de. dort verlief seine Kindheit wäh­
rend der Hungerjahre des Krieges, 
dort arbeitete er in seiner Jugen-1 
auf dem Felde; dann kam iie Ge­
werbeschule, das Tischlerhandwerk. 
Arbeit im Kolchos, dann in de.- 
Rayonzeitung. danach die Literatur­
hochschule in Moskau und sein 
erster Gedichtband ..Mein liebes 
Walddorf'* und schließlich die Be­
gegnung mit seinem Landsmann, 
dem Dichter Alexander Jaschin, 
der zu ihm sagte: „Du mußt Pro­
sa schreiben.“

Schon lange las ich keine so kla­
re und sprachlich exakte, dem Geist 
nach volksnahe, bedachtsam macht­
volle Prosa. Es ist dies eine rauhe 
Prosa. Sie ist eine Bestätigung 
dessen, daß die Literatur des sozia­
listischen Realismus eine absolut 
nüchterne Wahrheit voraussetzt— 
wenn diese Wahrheit die innere 
Sorge des Schriftstellers um das 
Wohl des Volkes, um seinen mor­
gigen Tag bedeutet. In der Erzäh­
lung „Eine gewöhnliche Sache" 
werden jene jüngsten Entwick- 
lungsschwierigkelten des nordrus­
sischen Dorfes geschildert, die mit 
den Verletzungen des Prinzips der 
materiellen Interessiertheit zusam­
menhingen. von denen die Partei so 
ernst sprach.

Die Erzählung Wassili Belows 
bekräftigt durch ihren Geist jenen 
Gedanken, welcher der Dorflitera­
tur der letzten Jahre eigen ist, 
d.iß die wahre Verbindung mit dem 
Volk auch heute die Verantwortung 
des Herzens für alles fst, was i.i 
der Heimat vor sich geht

(APN)
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Kreuz und quer durch Österreich
6. Die fremden Knechte
MEHR als 33000 Ausländer 

leben zur Zeit als Gastarbei­
ter in Österreich Sie kommen hier­
her. weil sie in ihrer Heimat keine 
oder nur schlechtbezahlte Arbeit 
finden können. Und sie kommen 
mit hochgespannten Erwartungen: 
Für sie zählt Österreich zum „gol­
denen Westen". Aber dieses Gold 
ist trügerisch. Denn der Durch- 
schnittsösterrechir steht den Gast­
arbeitern reserviert, oft sogar ab­
lehnend gegenüber. Viele „Arbeit­
geber" behandeln sie wie rechtlose 
Knccnte. Sie werden vorwiegend 
zu Arbeiten herangezogen. die
Österreichern zu schwer, zu
schmutzig oder zu schlecht ent­
lohnt sind.

„.Vittoria D„ 3t Jahre alt, 
stammt aus einem kleinen Dorf in 
der Nähe von Mailand. Italien. Er 
ist bei siner Grazer Baufirma als 
Hilfsarbeiter beschäftigt und 
schickt seiner Familie — er hat 
zwei Kmdcr — regelmäßig Geld.

Warum er in Österreich arbeitet? 
Er sucht zuerst nach Worten, be­
vor er in etwas holprigem Deutsch 
Auskunft gibt:

„In meiner Heimat gibt es keine 
Arbeitsplätze oder zu wenig. Und 
schlecht bezahlt Ich arbeite hier 
schon vier Jahre, jetzt noch acht 
Monate. Dann habe ich das Geld 
und "kann mir ein kleines Haus 
bauen, selber, mit Freunden.“

Wir stehen in einem Schlafraum 
mit zehn Betten, einem Tisch und 
einer Waschgclegenheit Die Firma 
hat diese Unterkunft gebaut Sic 
ist sauber und entspricht so ziem­
lich den Vorschriften. Man will ja 
schließlich keine Scherereien haben.

Die Italiener kommen gerade 
müde von der Arbeit Milan M„ et­
wa 45. nimmt an unserem Ge­
spräch teil.

Ob es ihnen In Österreich ge­
fällt wollen wir wissen. Sie zucken 
mit den Achseln: Sie haben mit 
Österreichern keinen Kontakt. Denn 
dort, wo sie eingesetzt sind, ar­
beiten keine Österreicher.

Eine große Textilfirma in der 
Umgebung Wiens beschäftigt 800 
Gastarbeiter, 180 von ihnen sind 
Türken.

Schluß. Anfang siehe Nr. Nr. 25, 
27, 28, 30.

Wir rprechtr. mit dem Personal­
chef. Er wirb» seine Arbeiter und 
Arbeitei innen über die Arbeitsäm­
ter an. Pro Arbeitnehmer muß er 
in der Türkei 1 100 Schilling Ver­
mittlungsgebühr zahlen. Private 
Werbung ist verboten. aber sie 
wird mit allen möglichen Tricks 
immer wieder versucht. Die Behör­
den machen Jagd auf die privaten 
Werber, weil sie von denen ja um 
die Vermittlungsgebühr geprellt 
werden. Und auch aus sozialen 
Gründen. Denn die privaten Werbsr 
versprechen den Arbeitswilligen 
goldene Berg- und verschachern 

-sic dann wie Sklaven an verschie­
dene Firmen.

Der Personalchef lobt ganz be­
sonders seine Türken. Immer wie­
der betont er, wie verläßlich sie 
seien. „Sie trinken nicht, sie leben 
sparsam, sie arbeiten fleißig. Den 
größten Teil ihres Lohnes schicken 
sic nach Hause. Nur ihr Wasser­
verbrauch ist enorm, denn sie wa­
schen sich nach den Vorschriften 
ihres islamischen Glaubens dreimal 
am Tag. Aber das gönnen wir ih­
nen gerne."

Die Antwort auf die frage nach 
dem Verhältnis zur einheimischen 
Bevölkerung wird zur Bombe, die 
alle Illusionen vom „goldenen We- 
anaherz" und ähnlichen Heurigen­
phrasen zerstört

Als die ersten Gastarbeiter ka­
men. reichte die Skala vom Miß­
trauen bis zur offenen Feindschaft, 
von Sticheleien bis zum Spott Das 

•hat sich geändert. Man Ist freund­
lich zu den Gastarbeitern, aber 
das hat seinen besonderen Grund: 
Man kann nämlich mit den Frem­
den ausgezeichnete Geschäfte ma­
chen.

Denn: Irgendwo müssen sie woh­
nen. Die Textilfirma.'zum Beispiel, 
hat nicht für alle 800 Gastarbeiter 
Werkwohnungen und Schlafplätze. 
Da müssen selbstverständlich die 
Einheimischen einspringen. Aber 
die Privatzimmer sind sehr teuer.

Kein Wunder, wenn Gastarbeiter 
in billige Eleiidsquartiere „auswei­
chen". die allen hygienischen An­
forderungen hohnsprechen.

Tagsüber stehen sie in hartem 
Arbeitseinsatz, als Schwer- und 
Akkordarbeiten in Fabrikhallcn 
und auf Baustellen. Abends leben 
sie in engen Kabinetten, die sie

Der Neusiedler See In Lande Burgenland.

mit vier oder fünf Kollegen' teilen 
und trotzdem teuer bezahlen müs­
sen. Sic schlafen auf grob gezim­
merten Holzpiitschen oder in aus­
rangierten Krankenhausbetten. Billi­
ge Drucke und Bilder an den Wän­
den erinnern sie ein wenig an die 
Heimat. Sie arbeiten als „Gäste" 
in Österreich. die Gastarbeiter. 
Aber sie werden behandelt wie 
Fremdkörper. Die Türken unter 
den ausländischen Arbeitern haben 
neben dem Kaffeetrinken nur noch 
ein einziges Vergnügen: Sic stehen 
in den großen Bahnhofshallen in 
kleinen Gruppen beisammen und 
diskutieren. Manchmal schauen sie 
träumerisch den abfahrenden Zü­
gen nach — Richtung Istanbul.

7. Im 
Burgenland
DIE Endstation unserer Reise 

durch Österreich war das Bur­
genland mit seiner Hauptstadt Ei­

senstadt, dem Geburtsort von Jo­
seph Haydn.

L'ie kleinen, ruhigen Ortschaf­
ten des Burgenlandes schaffen den 
richtigen Ausgleich zur Hast des 
Großstadtlcbeiis. Das Herz- und 
t rauenheilbad Bad Tatzmannsdorf 
zählt zu den bekanntesten Kuror­
ten Österreichs. Mineralquellen in 
allen Landesteilen spenden Wohl­
befinden und Gesundheit

Eine Reise ins Burgenland ist 
auch eine Weinreise. Die bekann­
testen Weinbaugebiete liegen rings 
um den Neusiedler See und am 
Eisenberg. In alten Weindörfern, 
beim „Buschenschrank" im Freien 
oder in romantischen Kellergewöl- 
ben mundet bei Zigeunermusik 
herrlich der edle Wein. Wiener und 
ungarische Küche verbinden sich Im 
Burgenland zu kulinarischer Har­
monie.

In Petcrsdoif besuchten wir den 
Weinbauern Egon Berthold. Da ge­
rade die Weinlese im Gange war, 
führte er uns in seinen Weinkeller, 
zeigte uns. wie seine Weinpresse 

arbeitet und bewirtete uns mit sei­
ner Produktion aus den Jahren 
1966—1968. Als die Nachbarsbau­
ern von dem Besuch einer sowje­
tischen Delegrtion erfuhren, wurde 
der Kelter zu klein. Es strömten 
immer mehr Bauern herbei, um 
über das Lehen der sowjetischen 
Landwirte Näheres zu erfahren. 
Das ganze Gespräch drehte .«ich 
um das Problem des Friedens und 
der gutnachbarlichen Beziehungen.

„Wit Bannn". sagte Berthold, 
.wollen in Frieden leben. Unsere 
Felder, die mit unserem Arbeit«-, 
senweiß geträ.-kt sind, soll niemals 
menr rin Sol.latenstiefel stampfen. 
Wir sind überzeugt, daß die so­
wjetischen Bauern auch keinen 
Kiicg wollen, daß sie für friedliche 
Arbeit ringen. Und mögen sie wis­
sen. —wir bitten ihnen das zu 
übermitteln —, daß die österreichi­
schen Bauern dasselbe wünschen, 
daß sie in uns einen Verbündeten 
naben.“

Alle Anwesenden stimmen 
Egon, zu.

Dann besichtigten wir die Wohn- 
räumc des Bai ern Es war ein mit­
telgroßes Haus, das sich durch 
nichts von unseren Bauernhäusern 
unterschied.

Die Hausfrau Brigitte und ihre 
drei Kinder wollten wissen, ob man 
bei uns ebenso wohnt Wir bestä­
tigten es.

„Ich wünsche euren Bäuerinnen 
Gesundheit und Wohlergehen", 
sagte die Frau.

Die einfache österreichische 
Bäuerin reichte uns zum Abschied 
ihre grobe, schwielige Hand und 
bat unseren Bauern einen herzli­
chen Gruß zu bestellen, was wir 
auch auf diesem Weg tun möch­
ten.

IN Eisenstadt erinnern zahl­
reiche Burgen, Schlösser und 

Ruinen an die bewegte Vergangen­
heit dieses Grenzlandes. Hier steht 
das mächtige Schloß Esterhazy. 
Hier wirkte der große Tondichter 
Joseph Haydn In Raiding, einem 
kleinen Ort im mittleren Burgen­
land. wurde Franz Liszt geboren, 
dessen musikalisches Genie die 
Welt eroberte

Künstler der ganzen Welt tref­
fen sich alljährlich im Rörner- 
steinbruch von St. Margaretha zu 
gemeinsamem Schaffen. Die Stein­
plastiken sind hier das ganze Jahr 
uuer In einer imposanten Szenerie 
zu besichtigen.

Unser Abendessen nahmen wir 
im „Haydn-Kelter" ein. Hier trank 
der große Komponist allabendlich 
sein Glas Wein und spielte für die 

Besucher. Auch in unserer Anwe­
senheit jplelta ein Zigeunerorche- 
«ier seine unsterblichen Melodien.

8. Giftige 
Blumen

A M Morgen kehrten wir er­
neut nach Wien zurück und 

wurden Augenzeugen des „Hei­
mattages" der Sudetendeutschen 

im kernigen N’azijargon mit dem 
Satz „Sudetei'deutsche aus allen 
deutschen Gauen und Ländern sind 
in die ehemalige Metropole Wien 
gekommen" begann der westdeut­
sche Vizepräsident des berüchtigten 
„Lundes de- Heimatvertriebenen" 
Dr. Franz Böhm seine Rede aff 
dem sudetendeutschen Heimattag 
in Wien. Schon am ersten Vormit- 
trag strafte damit der ehemalige 
Sekretär Henieins und Vorsitzende 
des NSDAP-Gaugerichtes Reichen­
berg den österreichischen Regie­
rungssprecher Lügen, der dieses 
Revanchistentreffen zu einer Zu­
sammenkunft ..zur Pflege gemein­
samen Brauchtums" verharmlosen 
wollte. Was hier gepflegt wurde, 
waren lediglich das Branchtum 
der Hitlerzeit und des Revanchis­
mus.

Ein Vertreter des Landeshaupt­
mannes von Niederösterreich 
stimmte brav in den landsmann­
schaftlichen Chor ein und bezeich­
nete die Landwirtschaft der Tsche­
choslowakei als „schlampig bewirt­
schaftete Felder von Kolchosen“ 
und vergaß auch nicht, die Han­
delsbeziehungen mit der CSSR zu 
diffamieren.

Der schon oben erwähnte Böhm 
bezeichnete. Wien als die „heimli­
che Hauptstadt der Sudetendeut- 
echen". Er beharrte auf dem 
Münchner Abkommen von 1938, das 
Hiller den Weg in die Tschecho­
slowakei öffnete. Im großdeutschen 
Jargon erklärte Böhm, daß „der 
Rcichsgedânke im österreichischen 
Deutschtum seine letzte Heimat 
gefunden" habe. „Wenn wir die 
junge Generation gewinnen“, blies 
Böhm zum Ostlandritt, braucht 
uns um die Rückkehr in die Hei­
mat nicht bange zu sein.“ Diesen 
„Tag X", dieses „großartige Aben­
teuer", ersehnen er und seinesglei­
chen „mit heißem Herzen". Er ver­
säumte nicht, darauf hinzuweisen, 
daß das auf dem Programm der

Veranstaltung stehende Kaiserquar­
tett Haydns für ihn ..die Vereini­
gung von alter Kaiserhymne und 
Deutschlandlied *el. Großdeutsch- 
tunt und Revanchismus In Reinkul­
tur! '

Am Nacftmtteg hatten sich die 
Sudetendeutschen im Konzerthaus 
cinquartiert. Böhm kam auch hier 
zu Wort und forderte wieder eine 
Revision der Ergebnisse des. «wei­
ten Weltkriges. Nach Stadtschul­
ratspräsident Neugebauer und 
Staatssekretär Minkowitsch sprach 
OVP-Abgeord’eter Machunze. Er 
bezeichnete das Münchener Abkom­
men als „geschichtliche Tatsache" 
und drohte: „Sollte ein deutscher 
Politiker erklären, daß das Mün­
chener Abkommen ungültig ist, 
muß er mit d-m schärfsten Wider­
stand der Sudetendeutschen rech­
nen." Dieses eindeutige Bekenntnis 
zu einer Revision der Grenzen in 
Europa wurde von den Teilneh­
mern aus Österreich und West­
deutschland mit frenetischem Bei­
fall begrüßt.

Als „Graf von Troppau" nahm 
auch der regn rer.de Fürst von 
Lichtenstein an dem Revanchisten- 
trefien teil.

Das offiziell.- Wohlwollen gegen­
über revanchistischen Tendenzen, 
das sowohl die Bundesregierung, 
als auch das Wiener Rathaus und 
die niederösterreichische Landesre­
gierung an den Tag legen, diskre­
ditiert Österreich in den Augen al­
ler. denen der Frieden und die 
Sicherheit in Europa am Herzen 
hegen.

Wir verließen Österreich mit ei­
nem zweifachen Gefühl: Uns gefiel 
dieses wunderschöne Land, das die 
Natur so reich beschenkt hat. uns 
gefielen die einfachen Menschen,, 
ihr Wille nach Frieden und Solida­
rität. ihr Arbcitsfleiß. ihre Freund­
schaft zu den Sowjetmenschen. 
Uns beunruhigten die Kräfte, die 
in Österreich wühlen, um dieses 
Land auf den Weg des Militaris­
mus und der Völkerfeindschaft zu 
führen.

Ein harter und langwieriger 
Kampf steht den österreichischen 
Werktätigen noch bevor, um ihr 
Land vor den Ränken der Imperia­
listen zu schützen und ein besseres 
Leben aufzubauen. Doch haben wir 
die Überzeugung gewonnen, daß 
der nüchterne Verstand und der 
gerechte Wi'le des Volkes von 
Österreich in diesem Kampf siegen 
werden.

Joachim KUNZ

chen ende—-

Das elfte Gebot
„Du sollst des Nachbarn Ruhe, Freund, nicht stören!" 
so lautet dieses menschliche Gebot.
Und das bezieht sich auch auf Rundfunkhören, 
und auf des Bildschirms tönend Angebot
Vergiß nicht daß die schönen Neubauwände 
nicht meterdick — doch voller Resonanz — 
denk an des Nachbarn Nervenrestbestände, 
wenn du daheim dich freust an Spiel und Tanz.
Laß still die eignen Kinder ruhig träumen 
zu später Abendstunde, in der Nacht 
damit von deiner Freude Uberschäumen 
auch von den Nachbarskindern keins erwacht
Drum schalte, Freund, nur dann auf volle Stärke, 
wenn irgendwo du ohne Nachbarn wohnst 
und bei Erholung oder Tagewerke 
du stur das eigne Trommelfell nicht schonst
Doch dies Gebot, es gilt auch dann, mein Bester, 
wenn die Musik du in die Massen trägst — 
beim Üben für das Amateur-Orchester 
daheim Trompete bläst die Trommel schlägst.
Denk öfter an den alten Spruch, den schönen: 
„Was du nicht willst mein Freund, daß dir man tu" — 
(und sei es auch der Meisterwerke Dröhnen!) 
„das füge selbst auch keinem andern zu!"

Rudi RIFF

BEI UNS 
ZU GAST

Kurt Wiodmeler, der bekannte so­
wjetdeutsche Journalist, dessen Lei­
stung als Sonderkorrespondent der 
Wochenschrift „Neues Leben" im 
Wettbewerb dieser Zeitschrift 1969 
preisgekrönt wurde, besuchte auf 
seiner Reise durch Kasachstan un­
sere Redaktion.

„Das Hauptziel meines diesmali­
gen Besuches in Kasachstan”, so 
erklärte Kurt Wiedmeier im Ge­
spräch mit seinen Kollegen aus der 
„Freundschaft”, „ist die Erfor­
schung der Neuerscheinungen im 
Kolchosleben nach dem 111. Uni­
onskongreß der Kolchosbauern und 
der Annahme des neuen Mustersta­
tuts. Zu diesem Zweck weilte ich 
zehn Tage lang im Kolchos „30 let 
Kasachstan»", Gebiet Pawlodar, wo 
einer der erfahrensten Kolchosleiter, 
Held der Sozialistischen Arbeit 
Jakob Gehring an der Spitze des

Oer Familieneinkauf
Wutlkes brauchten Schuhet 

Egons Sonntagjschuhe halten ein 
faltiges Aussehen, Margots Asphalt­
stecher waren nicht mehr die mo­
dernsten und Jürgens Halbe waren 
seit dem letzten Eußballkampf 
Wohnblock A gegen B stark defor­
miert. Der Bitte des Einzelhandels 
entsprechend, nicht am Sonnabend 
zu kaufen, nahm Margot am Diens­
tag ihren Hausarbeitstag. Egon 
setzte drei Überstunden ab und Jür­
gen schwänzte die Turnstunde. Um 
drei Uhr landeten sie im Waren­
haus.

„Wir möchten Schuhe, für alte 
drei“ sprach Egon im Vollbesitz 
seiner Brieftasche die Verkäuferin 
an.

„Bitte, mein Herr, was in den 
Vitrinen ausgestellt ist, steht zu 
Ihrer Auswahl bereit."

Wir 
gratulieren

Am 14. Februar begeht Dorothea 
Spieß aus Neljubinka, Gebiet Ku- 
stanai, ihren 67. Geburtstag.

Wir kannten Dorothea Spieß vie­
le Jahre. Viele Jahre erfreute sie 
sich als Augenärztin eines guten Ru­
fes.

Wir wünschen ihr gute Gesund­
heit und recht viel Glück.

Johann und Ernst BECKER, 
David WORM, Friedrich WIN­
TERHOLLER. Frlcdrlrh FINK, 
Philipp und Woldcmar SPAAR

Die Redaktion schließt sieh 
der Gratulation an.

Kolchosvorstandes steht. Dem Kol­
lektiv der „Freundschaft" über­
bringe ich die besten Erfolgswün­
sche ihrer Kollegen aus dem „Neu­
en Leben”.

Neue olympische Disziplin: 
Preis-Hürden-Laufen.

Zeichnung: Arno Ploog
Aus: „Deutsche Volkszeitung" 

(BRD)

„Haben wir uns schon angese­
hen.. Fräulein. Aber ich möchte ein 
Paar blaugrauc Schuhe, passend zu 
meinem Anzug“, bemerkte Egon 
etwas gedämpfter, „und für meine 
Frau ein Paar mit Schlangenleder­
besatz."

Ein kurzes Blitzen durchzuckte 
die Pupillen der Verkäuferin. „Mein 
lieber Herr! Unser Warenhaus han­
delt nach den modernsten Erkennt­
nissen der Konsumforschung, ist 
Kooperationspartner von 124 Her­
stellerbetrieben und führt ein Sor­
timent von 35 000 Artikeln. Dieses 
gängige Standardangebot genügt 
nach den Untersuchungsergebnissen 
unserer Bedarfsforschungskollckli- 
vc in hohem Meße den Ansprüchen 
der Konsumenten.“ Sie holte tief 
Luft. „Um aber auch den ganz in-

[tjitfie au ttnfise

Worüber unsere Freunde lachen «hn nur das Spezialgeschäft j«- 
pendausstatter . Da gehen Sie acht 
Minuten bis zur Post, steigen in die 
Linie C und steigen bei der dritten 
Haltestelle aus, dann sind cs nur 
noch zehn Minuten. Guten Einkauf!"

Gegen fünf Uhr erreichten Wutt- 
kes den „Jugendausstaiter". Jürgen 
ei hielt ein Paar tadellose Schuhe. 
Er strahlte. „Da kann ich wieder 
richtig holzen", frohlockte er.

„Das hört mir nun auf", fuhr 
Margot leise, aber bestimmt da­
zwischen. „da werden gleich ein 
Paar Sportschuhe mitgenommen.“

„Na. Fräulein, dann zeigen Sie 
uns bitte mal Ihr Sportschuhange­
bot". ergänzte Egon.

„Bedauere außerordentlich, mein 
Herr, wir sind ein Spezialgeschäft. 
Sportschuhe erhalten Sie im „Sport- 
ausstatler“ in der Schillerstraße..." 

Wuttkes schafftet» es nicht mehr. 
Am Donnerstag nahm Margot ei­

nen Tag Urlaub, schickte für Jür­
gen eine Entschuldigung zur Schu­
le und kaufte die restlichen Schuhe 
ein.

dividucllen Kundenwünschen ge­
recht zu werden, haben wir mit einem 
erheblichen Hationaiisierungsauf- 
wand eine Reihe von Spezialge­
schäften neu eingerichtet. Bemühen 
Sie sich bitte zum „Herrenausstat­
ter", dort werden Sie sicher die ge­
wünschten Schuhe erhalten." Sie 
setzt ein süßes Lächeln auf und 
fuhr fort. „Sic laufen zehn Minuten 
bis zum Markt, steigen in die Linie 
B ein und sind nach vier Haltestel­
len dort. Guten Einkauf!“

Um vier Uhr landeten Wuttkes 
im „Herrenausstatter“. Ein kulti­
vierter Laden und eine flotte, sach­
kundige Verkäuferin. Egon bekam 
genau die Blaugrauen, die er sich 
gewünscht hatte.

„Und nun noch ein Paar für mei­
nen Sohn. Größe 35", äußerte Egon 
froh gestimmt seinen weiteren 
Wunsch.

„Aber mein Herr“, antwortete die 
Verkäuferin liebenswürdig“, das ist 
doch eine Burschengröße, diese

unser

Herbert JtTTNER 
(Aus „Roter Stern", DDR)

13.45—Poesie der russischen Lan­
destracht

14.15—Im Äther — „Die Jugend"
15.00—„Die Leinwand vereint <

Freunde"
16.00—Touristenalmanach. Schi-

Weltmeisterschaft
17.40—Fernsch • Volksuniversität 

Fakultät der Wissenschaft 
und Technik. „Naturumge­
staltung"

18.25—Fakultät der Kultur. „Kri­
tik der heutigen bürgerlichen 
ästhetischen Konzeptionen“

19.05—Fernsehtheater für Kinder. 
L. Krjus „Tim Taller, oder 
das verkaufte Lachen"

20.05—„Chronik des halben Jahr­
hunderts". Das Jahr 1923

21.05—Boxen. UdSSR — USA
2330—„Ihr Standpunkt". Gespräch 

mit dem Generalsekretär der 
Kommunistischen Partei der 
Vereinigten Staaten Ameri­
kas Genossen Gus Hall*

0005—Spielfilm „Dsr unruhige 
Morgen“

am 15. Februar 
Tag der Lettischem SSR

13 30—Im Äther — „Die Jugend"
14.00—Konservatorien von Riga 

und Taschkent
15.00—„Sein Lebensweg.“ Fernseh- 

skizz: über den Helden der 
Sozialistischen Arbeit P. G. 
Antipow

15.30—Für die Jugend „Turnier der 
Oberschüler"

16,30—Für die Soldaten der So­
wjetarmee und der Kriegs­
marine

17.00—Die Beschlüsse des Dezem­
berplenums des ZK der 
KPdSU — in die Massen. 
„Die Dorfstunde"

18.00—Hockey. UdSSR - Pokal.
Halbfinal?. Programm des 
Fernsehstudios von Riga

21.00—Informatioiispro g ramm. 
Durch Lettland

21.30—„Klub der Filmreisenden"
22.30—Konzert der Meister der 

Kunst der Lettischen SSR
23.45—Internationales Programm

REDAKTIONSKOLLEGIUM

Münzen verraten die Zeit
Ende 1967 wurde beim Bau des 

Hotels „Rossija” In Moskau in 6 — 
7 Meter Tiefe ein Tonkrug voller al­
ter Silberstäbchen aus dem ersten 
Viertel des 14. Jahrhunderts gefun­
den. Es stellte sich heraus, daß es 
2 Rubel und 59 Poltinen (halbe Ru­
bel) waren. Die Aufschrift „Fürst 
Wolod" ließ vermuten, daß es sich 
um eine Prägung des Fürsten Wla­
dimir des Tapferen (1353 — 1410) 
von Serpuchow-Borowsk handel­
te. So reiche Funde markierter 
Stäbchen kommen höchst selten vor.

Die ersten Münzen, die die alten 
Slawen kannten, wann römische

Silberstücke mit dem Kopf des 
Kaisers oder der Kaiserin und ei­
ner lateinischen Aufschrift am Re­
vers. Viele Schätze römischer Di­
nare des 1. — 3. Jahrhunderts wur­
den in Belorußland und bei Kiew 
entdeckt — wahrscheinlich handel­
ten die Slawenstämme mit den an­
tiken Kolonien auf der Krim und 
In der Südukraine.

Eine große Rolle spielten in der 
Kiewer Rus die östlichen, soge­
nannten „kufischen" Münzen—Dir­
hame des arabischen Kalifate 
frühestens aus dem ausgehenden 8. 
Jahrhundert. Sie sind auf einem

weiten Territorium anzutreffen. Ihr 
Weg führte vorwiegend die Wolga 
flußaufwärts. Der Knotenpunkt war 
das alte Bolgar, von wo aus sie 
sich südwärts nach Kiew und 
Tschernigow und nordwärts bis zur 
Ostsee verbreiteten.

Wie läßt sich das Prägejahr fest­
stellen? Das ist nicht immer leicht. 
Die russischen Münzen des 16. — 
17. Jahrhunderts tragen kein Da­
tum. Die „Frühgrenze" des Schat­
zes Ist natürlich leicht zu ermitteln. 
Die Zeit der Vergrabung dagegen 
kann nicht einfach anhand der 
„jüngsten" Münze fcstgestellt wer­

den, denn diese konnte Ja bereits 
20 oder gar 50 Jahre im Umlauf 
seinl

Doch die statistische Erforschung 
vieler Schätze, bei der man den 
Prozentsatz der Münzen pro Prä- 
gejahr ermittelt, läßt manches fol­
gern. Wenn genaue Daten über 
den Fund von römischen, arabi­
schen, westeuropäischen, tatari­
schen und russischen Münzen vor­
liegen, so gilt einfach das Gesetz 
der großen Zahl. Die Mehrheit der 
Münzen charakterisiert dann den 
Geldumlauf. Da jedes Jahr neue 
Münzen geschlagen wurden, kann 
man also auch einzelne Schätze 
anhand der jüngsten Münze datie­
ren."

(APN)
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TELEFONE
Chefredakteur — 2-19-09, 
Stellv. Chefr. — 2-17-07, 

Redaktion» » e k r e t lr — 
2-79-84, Sekretariat — 2-76-S&. Abteilungen 
Propaganda, Partei, end politische Massen­
arbeit — 2-16-51, Wirtschaft — 2-18-23, 
2-18-71. Kultur — 2-74-26. Literatur und 
Kunst — 2-18-71, Information — 2-78-50, 
OBersetzungsbüro — 2-79-15, Leserbriefe — 
2-77-11, Buchhaltung — 2-56-45, Fernruf—72
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